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1. Äas Gebiet des heutigen Königreiches Bayern um-

faßt zugleich die Wiege und die Heimat des bedeutendsten

Adels deutscher Na tion. StolzeHerrengeschlechter

teilten, in der Urzeit unter sich den Besiz des Landes; nicht

wenige derselben sind bis auf unsere Tage gekommen. Eine

große Anzal von ursprünglichem Dienst-Adel hat sich

aus seiner nutergeordneten Stellung frei gemacht, seine Helme

auf den Turnieren zur Schau getragen und seine Namen

und Wappen in den Domstiften und Ritter-Orden aufge-

schworcn, eine stattliche Menge von Patriziern hat ehemals

in den Reichs- und Regiernngs-Städten das republikanische

Prinzip der Sclbstregiernng geltend gemacht, eine noch größere

Zal von Beamten-, Hof- und Soldaten-Adel ist

durch Verdienst und Glück in die Höe gekommen, und endlich

haben die Heiligen Amor und koounia nicht wenigen ircr

Günstlinge zu adclichen Eren verholfeu.

Im Laufe der Zeit und im Drange der allgemeinen sozialen

Entwicklung haben sich diese Hauptgattungen unsers historischen

Adels vielfach untereinander vermengt, Große sind klein und

Kleine sind groß, Reiche arm und Arme wieder reich geworden.

Ein ewiger Wechsel stellt sich für den, der die Geschichte des

bayerischen Adels genauer betrachtet, als Resultat seiner

Forschung dar, ein Wechsel in den Namen und Geschlechtern

Wie in den Schicksalen der einzelnen Familien und der „Anti-
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quariuö" ist oftmals bei seinen Studien zu dem Ergebnisse

gekommen, daß die Geschichte so mancher adeligen Familie

alle Leren, alle guten und üble» Erfarungen in sich schließe,

die man sonst nur aus der Weltgeschichte im Großen und

Ganzen zu zieen gewönt ist.

Klein und unbedeutend, öfters fabelhaft, wie die Geschichte

der Völker beginnt auch die der Geschlechter. Wie dort ein¬

zelne Bauwerke oder einzelne Stellen auö den Heldengedichten

und Religionsbüchern uns den ersten Anhalt zum Nachweise

der historischen Eristeuz eines Volkes geben, so finden wir

auch hier in alten Briefen der Klöster und Städte, wie in

einzelnen, vielleicht sonst unbeachteten Denkmälern die ersten

Spuren adelichen Namens und Stammes.

Die Tradition spielt dann die ergänzende Rolle, sie füllt

die Lücken, sie ist nicht selten die poetische, öfters aber die

schwächere Seite in der Chronik eines Volkes, wie eines ein¬

zelnen Geschlechts, denn „alt zu scheinen", sagt Seneca, „scheint

den Meisten beneidenswerter, als alt zu sein."

Selten begnügt sich jedoch eine alte Familie mit irem

wirklichen, urkundlich erweislichen, Alter; in der Regel will

sie noch älter sein, und so haben denn nicht nur des alten Roms

Patrizier unserem deutschen Adel zuweilen die AnHerrn liefern

müssen, sondern man ist gelegentlich auch noch weiter bis in die

Zeiten des alten Testamentes zurückgegangen, um Anknü¬

pfungspunkte und AnHerrn zu finden.

In lezterer Bezicung wären einige unserer neueren Adels-

Familien in Bayern in der günstigsten Lage und im Stande

ire Filiation unstreitig bis auf den Erzvater Jakob oder dgl.

zurückzufüren, aber merkwürdigerweise scheint es, als ob gerade

diese auf ire Abstammung aus dem alten Testamente den

mindesten Wert legten.

Betrachten wir die Familien unseres Adels zuerst in
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Bezug auf ir Alter, so unterscheiden wir zwei Haupt¬

gattungen: den Uradel und den Briefadel.

Beide Bezeichnungen tragen den Karakter der Gegensäze;

zum Uradel gehören diejenigen Familien, deren Vorfaren

erweislich znm Adel zälten schon vor der Zeit, in welcher die

Landesherrn, hier insbesondere die deutschen Kaiser und Reichs¬

fürsten, begannen, eine beliebige inen angeneme oder verdiente

Persönlichkeit mittelst eigener Gnadenbriefe, demgemäß in An¬

wendung irer SouverainetätSrechte auö der Reie der Bür¬

ger oder Bauern in die der Edelleute zu versezen. Hat

der AnHerr eines Geschlechts solcher kaiserlicher oder fürstlicher

Gnade seine Erhöung zu verdanken, so zält man dieses — es

mag übrigens alt oder jung, Fürst oder Edelmann sein —

zum Briefadel.

Es wird wol im Allgemeinen keinen Briefadel geben,

der älter wäre als 500 Jare von heute an zurückgerechnet

In Bayern ist das älteste Geschlecht dieser Klasse das

der Frhrn. von Ott mit der lauernden Fischotter im obcrn.

und den zwei Schrägbalken im untern Plaze des geteilten

Schildes. Ir Adelsbrief datirt von Kaiser Sigmund auö dem

Jare 1412. Der jüngste Briefadel ist derjenige der Herrn

v. Pfistermeist er vom Januar 1867.

Es verdient hier für den nicht fachkundigen Leser bemerkt

zu werden, daß die ältesten Adelsbriefe keineswegs solche

waren, wie man sie seit den lczten zwei und drei Jarhunderten

zu sehen gewönt ist, nemlich förmliche Standeserhöungs-

Diplome, in denen der Begnadigte mit einem adelichen Prä¬

dikate begabt, oder „vonisirt" wird. Die Nobilitirnng. gescha

vielmer in der ältesten und älteren Zeit durch bloße Ver-

leiung eines Wappens, durch Creirung zum Wappen¬

genossen. Deßhalb werden kaiserliche Wappenbriefe bis auf

Kaiser Mar I. einschlüssig auch den Adelsbriefen gleichgeachtet. —

3
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Wenn der Briefadel mit einem Alter van 500 Jaren

von unfern Zeiten an sich begnügen muß, so kann der U r adel

durchschnittlich IM Jare weiter zurück Probiren, Ausnamen

fügen noch ferner 50 Jare hinzu, d. h, einzelne Geschlechter

mögen schon zu An fang des Xlll, Jarhnnderts ire Namen in

Urkunden vertreten finden. Weiter zurück nimmt die Unsicher¬

heit mit Riesenschritten zu, denn wir stoßen auf das wesentliche

Hinderniß deS Mangels an firirten Geschlechts »amen und

an Geschlechtslvap Pen, one deren Feststellung alle Genea¬

logie eitel Spielerei und Fantasie bleiben muß.

Nur wenigen Geschlechtern des hohen oder Herren-

Adels ist es in Deutschland vergönnt ire Stammrcie sicher

bis ins Xll, Jarhundert znrückzufürcn, der kleine oder Dienst¬

adel kann zum weitaus größten Teile erst mit dem lezten

Viertel des Xlll, Jarhnnderts sichere Nachweise über sein

Bestehen, wenn auch nur selten die Filiation vom Vater ans

den Son erproben.

Es ist aber der große Unterschied zwischen dem nradeligcn

Herren- und dem nradeligcn Dienst-, oder mit anderen

Worten zwischen dem Dinasten- und Ministeriell-Adel

nie außer Acht zu lassen, ein Unterschied, zu dessen Würdigung

der Antignarius nur den einzigen Anhaltspunkt zu geben

braucht, daß warend der Herrcnadel absolut frei und ledig¬

lich dein Kaiser und Reich untergeben und lehenspflichtig war,

der Dienstadel unfrei, leibeigen und seinem Lehenshcrrn

— sei dieser ein Dinast oder ein anderer Edelmann, ein

Bischof oder ein Abt gewesen — hörig war. Seine rechtliche

Stellung war demnach weit beschränkter als die eines Städte-

Bürgers, als welcher bekanntlich schon von allem Anfang an

Niemand genommen wurde, „er sei dann völlig freier Geburt

und keinem Herrn mit Leibeigenschaft zugetan."

Gegen Ende des XlV. Jarhnnderts verliert sich die kör-
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pcrliche Unfreiheit des Dienstadels immer mer, wenn anch

noch im XV. vereinzelte Beispiele davon nachweisbar sind,

aber eben mit dem Ende des XIV. Säkulums tritt auch ein

neuer Rivale des Uradels, der schon genannte Briefadel in

die Schranken, welcher ja mit seiner Schöpfung schon sogleich

vollkommen frei ward.

„Die geistreiche Erfindung mittelst eines Stuckes Perga¬

ment den Adel zu ertheilcn", wie sich ein neuerer Autor aus¬

zudrucken beliebt, dürfte vielleicht ein nicht weniger geistreiches

Gegenstück in den Pergamcutbriefen gehabt haben, durch welche

zu irer Zeit die AnHerrn unserer uradelichen Geschlechter aus

dem Zustande der Leibeigenschaft von iren betreffenden Herrn

entlassen wurden. Der Unterschied ist wol nur der, daß man

leztere Sorte von Pergamcntstückeu weniger zur Aufbewarung

und Producirung geeignet gehalten habe» mag, als die erster»,

die Adelöbriefe.

Wie dem auch sei, so viel stet fest, daß die übergroße

Merzal unseres heutigen Adels Briefadcl ist und daß

demnach dem Uradel, schon wegen seiner Seltenheit ein hi¬

storischer, wenn auch kaum rechtlich festzustelleuder Vorzug gc-
büre.

Nachfolgende historisch - statistische Zusammenstellung des

blü enden Adels im Königreich mag einen einigermaßen

sicheren Anhaltspunkt gewäreu.

Wir zalcn in Bayern von noch blüenden immatriku lirtcn,

also gerichtsgnltigcn Adelsfamilien ungefähr 950. Von diesen ge¬

hören etwa 165 dem U r adel an — alles übrige ist Brief adel.

Betrachten wir diesen lezteren nach seinem Alter, so finden

wir etwa 325, demnach nahezu die Hälfte, aus dem gegenwär¬

tigen Jarhundcrt stammend, also nicht über zwei Genera¬

tionen alt. Aus dem vorigen Jarhundert datireu iren Adel

etwa 250 Familien mit 3—6 Generationen und von dem Rest

3'
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der 210 Familien mögen 135 ins XVII., 45 ins XVI. und

10 bis ins XV. Jarhundert zurückgehen.

Es folgt daraus, daß ein Adelsgeschlecht, welches auf

8 und 16 Anen Probiren kann, vorausgesezt natürlich, daß

die Väter stets adelich geheiratet haben, schon zu den besseren

und älteren Familien zäle, wenn auch im Grunde dazu kein

höeres Alter als 4 bis 5 Generationen abwärts vom Nobi-

litirten oder etwa 100 bis 120 Jare erforderlich sind.

Es sei ferner hier die Bemerkung gestattet, daß nach

allen Warnemungcn des AntiguariuS der Erbadel in

Bayern in stetiger Abname begriffen sei. Jedes Dezc-

nium zollt eine Anzal von Familien den Tribut des Mensch¬

lichen, indem diese den Leztcn ireS Namens und Stammes

des Erde übergeben, wärend der Zugang ncugeadelter Fami¬

lie» nicht gleichen Schritt hält, um die eingerissenen Lücken

wieder auszufüllen. Unsere Zeit ist nicht für den Adel über¬

haupt, am wenigsten aber für dessen Vcrmerung.

Betrachten wir unser» heutigen Adel weiter in Bezicung

seiner rechtlichen Stellung, so zerfällt er ebenfalls in zwei

Gegcnsäze: in den hohen und niederen Adel. Zum hohen

Adel gehören alle diejenigen Familien, welche vor Auflösung

des alten deutschen Kaiserreiches die Souveränetät be¬

saßen.

Im Umfange des heutigen Königreiches liegen die ehe¬

mals reichsständischen Besizungen von 7 fürstlichen und 9

gräflichen „erlauchten" Haüsern, deren Stamm und Wappen

in dem ersten Bande des „adelichen Antignarius" auöfürlich

beschrieben werden.

Die staatsrechtlichen Verhältnisse dieser Familien des

hohen Adels sind für Bayern durch eine eigene (die IV.)

Beilage zur Verfassungsurkunde vom 26. Mai 1818 geordnet

und festgestellt. Darin ist ire volle Ebenbürtigkeit mit
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den übrigen noch regierenden Familien ausgesprochen und

wird inen, außer verschiedenen Eren-Vorrechten, z. B. des

Kirchengebetes, Trauergeläutes, der Leibwache u, s. w., auch

ein befreiter Gerichtsstand vor den Appell- und Oberappell¬

gerichten, Freiheit von der Militärpflicht, und für die Haüpter

der Familie und bezienngswcise der einzelnen Linien ein erb¬

licher Siz in der Reich rats kammer zugestanden.

Was nicht zu diesen 16 Geschlechtern des h ohen Adels ge¬

hört, zält zum niederen Adel, gleichviel ob die be¬

treffenden Familien außerdem mit dem Titel eines Fürsten,

Grafen, Freiherrn, Ritters oder Edelmannes diplomgemäß

ausgerüstet, resp. in die bayerische Adelsmatrikel einge¬

tragen seien.

Dabei will der Antiguarins nicht verschwiegen haben,

daß ein erklecklicher Teil deS niederen Adels sich bei gün¬

stiger Gelegenheit gern zum „hohen" Adel rechne und rech¬

nen lasse; dieß ändert aber die Sachlage nicht und ist

überhaupt nichts Neues, denn schon der wackere Wigulcns

Hundt, der beste Genealog, den Bayern und ganz Deutsch¬

land seit 300 Jaren gehabt haben, sagt in der Vorrede seines

Stammbuches: „Dagegen soll der gemeine (niedere) Adel

nicht (auf sein Geld und seine Heiraten) pochen, noch sich

dem anderen (hohen) Adel gleich achten, denn kundbar ist,

daß der geincine Adcl noch vor wenig Jaren dem hohen

Adel gedient, dessen man jezt sich schier schämen will,

und das ist der Welt Brauch durchaus, daß Niemand

bei seinem Stand bleiben, noch sich selbst erkennen

will."

Wie unter dem hohen Adel, so ist auch unter dem nie¬

deren Uradcl und Briefadel one Auswal vertreten, d. h.

eS gibt in Bayern sowol Familien des hohen Adels, deren

AnHerrn nobilitirt worden sind, als Familien des niederen
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Adels, welche zum Uradel gehören. Dieß ist eine in der

Entwicklungsgeschichte des Adels und Deutschlands überhaupt

begründete Notwendigkeit und aus ir folgt zugleich selbstver¬

ständlich die Nichtigkeit des Sazes: hoher Adel wie Uradel

sind für alle Zeiten in irer Zal begrenzt und abgeschlossen.

Der niedere Adel hat in Bayern keinerlei politische

Vorrechte mer. Zu den Erenrechten dürften nur die Cadett-

schaft seiner Sönc beim Eintritt in die Armee, die Stifts-

fäigkeit der Töchter und die Hof- und Kammerdienstfäigkeit

der Väter zu zälen sein.

Alles übrige was d'rum und d'ran hängt, berut lediglich

auf einem Zugeständniß, welches die bürgerliche Gesellschaft

gewont ist dem Edelmannc freiwillig einzuraümcn, so lange

dieser nicht durch eigenes Verschulden solchen Vorzuges

sich vcrlurstig gemacht.

Wir kommen nun zur leztcn Hauptgliederung unseres

Adels, deren Unterscheidungsmerkmale, wie die Früchte am

grünen Lebensbaum von Jedermann gesehen und gewcrtct

zu werden Pflegen — es sind dieß die aüßern Glücksgüter,

deren Besiz so wesentlichen Einfluß auf die Handlungen der

Menschheit oder vielmer auf die Beweggründe dieser Hand¬

lungen üben.

In dieser Bezieung klassifizirt sich der bayerische Adel

wieder in zwei Gegensäze, in den großen und kleinen
Adel.

Zum großen Adel zält man alle diejenigen Familien,

welchen vermöge ires Grnndbesizes ein erblicher Siz in der

Kammer der Reichs rate zustet. Hiezu gehören iwr so die

16 Familien des hohen Adels, dann zur Zeit noch weitere

20 des niederen Adels, über deren Stamm und Wappen der

Antiquarius gleichfalls in seinem ersten Bande gründlichen

Bericht gibt.
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Zur Erlangung der erblichen Reichsratswürdc gehört

nach Titel VI, §. 3 der bayerischen Verfassungs-Urkunde:

n) der Erbadclstand,

b) ein mit Lehen- oder Fideikommiß - Verband belegtes

Grundvermögen, aus welchem ein Grnndstcncr-Simplum

von 399 Gulden entrichtet wird, und bei welchem

c) eine agnatisch-linearische Erbfolge nach dem Rechte der

Erstgeburt eingefürt ist, da Siz und Stimme nur auf

den nach der Erbfolge eintretenden jeweiligen volljärigen

Besizcr übergehen.

Wir haben zwar, außer diesen 36 Geschlechtern des

großen Adels im Umfange des Königreiches noch mcrere wol-

begntcrtc Familien, allein diese können ebensowenig zum

großen Adel gerechnet werden, als die Stamm- und Wappen-

gcnosscn eines mit der erblichen Reichsratswürde begabten

Geschlechtes, wenn sie nicht zu dem Fideicommiß-Verbande in

direkter Bezieung stehen.

Alles, was demnach an Erbadel im Lande Bayern lebt

und nicht zum großen Adel gehört, zält man zum kleinen

Adel.

Dieser kleine Adel hat natürlich die meisten Abstu¬

fungen, denn er ist auch an Zal der weitaus bedeutsamste

Teil, nemlich nahezu 96 Prozente der Gesammtsumme.

ES sind darunter nicht nur alle Adclö-Titel vertreten

vom Fürsten bis zum einfachen Edelmann — eine Unter¬

scheidung, die rechtlich one Bedeutung und nur von einem ge¬

wissen gesellschaftlichen Werte ist — sondern auch alle Stel¬

lungen im Leben, die sich mit dem cavalierlichen Karaktcr ver¬

einen — oder auch nicht vereinen lassen.

Da ist der Großbauer, dessen Verwalter oder In¬

spektor über viele Güter und ausgedentc Landesstrecken

commandirt, wärend er selbst in der Residenz mit oder one



Lebensstellungen

Hoftitel, die eingesammelten Zinsen verarbeitet, um in gleichem

Schritte magerer wie sein Verwalter wolbeleibter zu werden,

der Industrielle, dessen Dichten und Trachten in seinen

Fabriken begraben ist, aber auch der Kleinbauer, der auf et¬

lichen Tagwerken um sein Schloß oder Edelsiz seinen Kol selbst

pflanzt, endlich der Hausbesizer in den Städten, der sich

mit dem gewönlichen Bürger in die Lasten des Grundbesizes

teilt — sie alle haben das größte Interesse am Wolcrgehen

des geflammten Landes, denn sie sind an die Scholle gebunden

und das Stück Erde, das ir Eigentum ist, sei es noch so

klein, gehört inen — es gehört inen bis zum Mittelpunkt

unseres Planeten, ja vielleicht sogar durch diesen hindurch bis

zu den Antipoden. Es kann inen also auch nicht gleichgültig

sein, wem die Oberherrschaft über das Land gehöre, wie

die Geseze seien, wie groß die Lasten, Pflichten und Rechte,

an denen sie teilnemen sollen, und deßhalb erscheint derGrund-

bcsiz, er sei groß oder klein, immer als ein mächtiger Hebel,

wenigstens für den Gebildeten, sich am politischen und sozia¬

len Wol und Wehe des Vaterlandes zu beteiligen, und ist

also der Idee des Adels entsprechender als der bloße Geld-

besiz.

Um eine Stufe tiefer nach dieser Skala stet der Edel¬

mann, der sich dem Staate als Beamter oder Soldat ver¬

schrieben hat. Lezterer insbesondere muß mit den Ideen der

Zivilisation und der bürgerlichen Freiheit haüfig genug in Wider¬

spruch kommen, und es wird also bei ihm von einem unpar¬

teiischen Interesse am Heile des Vaterlandes mcr oder min¬

der Umgang genommen werden müssen. Der „Staatsdiener"

selbst hat durch den Schuz der Verfassung allerdings eine ge¬

wisse persönliche Freiheit sich bewart, seine staatsbürgerlichen

Ideen versumpfen aber leider gar zu haüfig in den Akten

und er wird, mit wenigen erenden Ausnamen, nicht selten
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anch in adelichen Sitten und Manieren zum Büreaukratcu,

der es beispielsweise in der Regel vergißt, einer Dame, ge¬

schweige denn einem, im Range unter im stehenden Manne,

ans seinem Bureau einen Stul anzubieten, eine Unliebens-

würdigkeit, deren sich hinwieder der Adel unter dem Offiziers- .

stand in etwas minderem Grade schuldig zu macheu pflegt.

Abermals eine Stufe entfernter von: Adclsprinzip stet

der Großhändler und Bankier, der am Pulte seines

Comptoirö die Kurse studirt, der Spekulant in zertrümmer¬

ten Gütern, abgetriebenen Wäldern oder ausgelieeuen Kapi¬

talien, dem Alles feil ist, also auch sein Adelsdiplom und

das Erbgut seiner Väter — dann der eigentliche Coupon¬

zwicker, der, außer einem gelegentlichen Erbschafts-Prozeß,

sonst gar nichts betreibt, aber die Gesellschaft, das Theater,

die Bälle, Ausstellungen u. s. w. besucht, um die ennuyaute

Zeit los zu werden.

Wieder eine andere Gruppe des kleinen Adels, der es

nicht gegeben ist, im StaatSbüreau oder in der Kaserne For¬

tune zu inachen, und die doch auch nicht das Glück hatte, mit

einem Geldsack um den Leib zur Welt gekommen zu sein,

ellenbogt sich ireu Weg mit dem Pinsel, Meisel, der Feder,

dem Zirkel, der Sonde oder dem Brevier in der Hand durch die

Welt uud es gibt Leute, welche behaupten, daß gerade diese

Klasse von Edelleuteu im Durchschnitt das wirklich Bedeutendste

für die Nachwelt geleistet habe.

Endlich haben wir — Gott sei's geklagt! — noch eine,

wenn auch kleine Zal von Leuten unter dem Adel, welche

nichts gelernt und dazu kein Geld haben, aber doch an irem

ererbten Adelstitel kleben und ihn zur Schande ires Na¬

mens und Wappens überall aushängen, ja (aulich wie ge¬

wisse Geschöpfe mit ircn verblütcn Reizen zu tun pflegen)

gerade da am meisten, wo sie die mindeste Wirkung dabei er-
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zielen — der Antiquariuö will, ehe er den Vorhang über

diesem Bilde fallen läßt, zur Beruhigung nur noch das bei¬

fügen, daß auch in dieser Gesellschaft alle Titel des Adels

vertreten seien, d. h. Fürsten, Grafen, Freiherrn, Ritter und

Edle. —

2. Die Kamm er der Reichsräte ist aus acht Klassen

zusammengesezt, nemlich:

I. Prinzen des königlichen Hauses.

II. Erster erblicher Reichs rat. Dieser Titel und

Rang war für den Herzog Eugen von LLuchten¬

berg, Fürsten zu Eichstätt (vordem Vicckönig von

Italien) i. I. 1819 geschaffen worden. Nach dem

Tode seines Enkels dcS Herzogs Maximilian

1. Nov. 1852), welcher sich mit einer russischen

Prinzessin vermält hatte und nach Rußland überge¬

siedelt war, wurde am 19. Mai 1854 die Würde

des erste» erblichen Reichsrats von Bayern für er¬

loschen erklärt.

III. Kronbeamte dcS Reiches. Der Fürst Otto von

Octtingen-Spielbcrg als Kron-Obcrsthofmeister

(der Fürst Anton v. Oe.-Spielberg war bis 1848

Krön-Oberstkämmerer, verzichtete aber im gedachten

Jare auf dieß Kronamt) und der Fürst von Thurn

und Taxis als Kron-Oberstpostmeistcr.

IV. Geistliche Rcichsrätc Die beiden Erzbischöfe

von München-Freifing und Bamberg.

V. Standesherrn.

VI. Geistliche Neichsräte II. Ein vom König ernannter

Bischof und der Präsident des protestantische» Ober-

consistoriums.
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VII. Erbliche Reichsräte, (Familien-Fidcicomiß- und
Tron-Lehenbesizer) und

VIII. Lebenslängliche Reichsräte.
Von diesen acht Klassen sind (da die II. Klasse nicht mer

bestet und die III. Klasse in der V. inbegriffen ist) lediglich
die Klassen V. und VII. für uns von Bedeutung.

Sie repräscntiren,wenn auch nicht den bayerischen Adel
insgesammt und als solchen, doch den gesellschaftlich angeseheneren
und politisch einflußreicheren Teil desselben.

Wie groß auch der Unterschied in der Qualität des
Adels zwischen beiden Klassen und zwischen den einzelnen
Familien derselben unter sich erscheinen mag, so verschwindet
derselbe doch nach Außen, sobald die beiden Klassen wieder
vereint, gleichsam als Korporation auftreten. In dieser Rich¬
tung mochte man allerdings die Reichsratskammermit einer
Adelskammcr identifiziren;ob sie aber wie in politischer und
materieller Bezieung, so auch in den höercn Interessen des
Lebens präpouderire, das zu beurteilenund gerecht zu wür¬
digen, wird nnsern Nachkommen überlassen bleiben. Die
Aufgabe des Antiguarius beschränkt sich lediglich darauf, von
der Herkunft und der Geschichte dieser 36 Geschlechterunseres
großen Adels warhcitsgetreuzu berichten. Sie sind nach der
Ordnung des ABC:

1) Graf von und zu Arco, genannt Boge», oder ins¬
gemein nach einer der größeren Besizungen in Bayern,
Valley an der Mangfall zwischen München und Miesbach,
Arco-Vallcy genannt. Zu dem gesicherten Grnndbesiz
dieser Familie gehören in Bayern außer Valley noch: Köllen¬
bach, Baumgartcn, Adldorf und Malgersdorf, in Ober- und
Niederbayern,und die Herrschaften St. Martin, Raab und
Aurolzmünster im österreich. Jnnviertel. Alle diese Güter (mit
Ausname von Köllenbach) waren noch zu Anfang dieses
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JarhundertS fidcicomittirtcs Eigentum der altbayerischen

Familie der Grafen Tattcnbach, von deren einem sie

durch Testament an den Schwiegcrson, einen Grafen Arco, ge¬

kommen, und da es sich zufällig traf, daß der Schwager

dieses Arco der allmächtige bayerische Minister Graf Mont-

gelas war, so mag wol Gunst und Liebung auch dazu ge¬

holfen haben, daß die Familie Tattcnbach iren Prozeß

verlor. Es wäre in der Tat eine unvcrzeilichc Torheit ge¬

wesen, hätten die Arco nicht alle Kräfte angespannt, um bei

dem schönen Grnndbesize zu verbleiben.

Nun es geschehen, rechnen sie den Erfolg unstreitig als

einen Segen Gottes; wäre der Prozeß verloren gegangen und

die Tattcnbach wieder in Bestz gekommen, so hätten unzweifel¬

haft sie mit dem Schuze Gottes sich getröstet. Der An-

tiguarius wird an einem andern Orte von dem lezteren

Geschlechte und der angedeuteten Sache ein Mercres erzälen,

und kommt nunmer auf die Familie Arco zurück.

Sie rümcn sich gleichen Namens mit dem erloschenen

bayerischen Geschlcchte der Grafen von Bogen zu sein, und

gebe» an, daß Graf Albert von Bogen im I. 1130

von Bayer» nach Tirol gekommen, und dort seinen deutschen

Namen in Arco vcrwelscht habe.

Ueber diese Angabe bleiben sie uns den Beweis schuldig,

und kein Historiker der Welt wird inen einen solchen ver¬

schaffen können. Dagegen stet »ach den Forschungen des

Antiguarius so viel fest und urkundlich nachweisbar, daß

die Grafen von Bogen, deren Stammhans ans dein Bo-

genberg, einem freien und weit in'S Bayerland hinein¬

blickenden Vorposten des bayerischen Waldes, hart am linken

Ufer der Donau unterhalb Straubing, lag, daß diese Grafen

ein uredleS gräfliches Dinasten- oder Herrcngeschlccht

waren, eines solchen vortrefflichen hohen Standes und Adels,
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daß wir außer den Häusern Witt els ba ch und Ortenbürg

kein drittes heutzutage mer besizcu. Eine Stammesverwandt¬

schaft oder gar ein Uebcrgang dieses dcntschcn Herren-

Adels mit oder in den kleinen Dienstadel der welschen

Arco, welche warscheinlich ursprünglich ein vvrnemes Bürger¬

geschlecht in dein bereits im Jare 1124 vorkommenden Städt-

lcin Arco am Gardasee waren, und die sammt irer erst

im lezten Viertel dieses XII. Jarhunderts erbauten Burg

Arco oberhalb irer Vaterstadt jedenfalls von ersterer (nicht

umgekert) ircn Ziamen schöpften — eine solche Stammes-

Vcrwandtschaft konnte wol in der Eitelkeit eines Arco des
XV. oder XVI. Jarhunderts, nie aber durch die Forschung

eines Historikers und Genealogen vom Fache an'S Tages¬

licht kommen. Ueberdieß gab es im Ganzen nur vier Grafen

von Bogeil des Namens Albrecht, und von allen diesen

wissen wir genau, wann und wo sie gestorben sind, ja um

insbesondere die um das fragliche AuSwandcrungs-Jar 113>1

lebenden Albrechte zu erwänen, so starb der eine, Albrecht l.

Graf von Bogen im I. 1147, sein junger Son, Albrecht II.

aber noch in Lebzeiten seines Vaters i. I. 1145 bei Be¬

lagerung des schon genannten (damals aber nicht bogen'-

schen) Schlosses Valley durch einen Pfeilschuß i'ns Auge.

Vater und Son liegen in dein von inen gestifteten Kloster

Windberg in Niederbayern begraben. — Ueberdieß fürten

die Grafen von Bogen in ircn Siegeln ein anderes Wappen,

nemlich einen bald geschachten, bald geweckten Schild, auch

ein springendes Roß und ein Glevcnrad, die welschen Arco

oder Arch aber einen aufrechten Bogen und erst in späteren

Zeiten die 3 Pfeilbogen bald Gold in Blau, bald umge¬
kert.

Nichtsdestoweniger scheinen die Arco am Gardasee sich
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rasch zu Ansehen und Vermögen geschwungen zu haben, denn

sie wollen schon im XIII, Jarhnndert Reichsgrafen ge¬

wesen sein, wie sie denn auch eine Urkunde von Kaiser

Friedrich II, aufweisen, darin dieser auö kaiserlicher Gnade

die drei Gebrüder Friedrich, Albrecht und Riprant von Arco

zu Grafen des Reiches adelt und erhebt „als hätten sie

iren Ursprung wirklich von altgeborencn Grafen genom¬

men". Diese Urkunde, deren Datum stet Brindisi am 6.

der Kalenden des Merz 1221, ist schon früer angezweifelt,

auf's Bestimmteste aber von dem kürzlich verstorbenen Ur-

knndcnforscher Böhmer, der sie für höchst warscheinlich ge¬

fälscht erklärt, da sie neben vielen anderen Ungereimtheiten

auch ein Datum enthält, daS nicht in das Reise-Tagebuch

des Kaisers paßt.

Gesezt aber, die Urkunde sei unzweifelhaft ächt, so

beweist sie besser als alle andern Gründe, daß die Arco's

im Jare 1221 weder wußten noch glaubten, daß

sie von den bayerischen Grafen von Bogen abstamm¬

ten, sonst würde nicht nur davon in der Urkunde jeden¬

falls Erwänung geschehen sein, um so mer als Kaiser

Friedrich einen so bedeutenden Herrn, wie den damals leben¬

den Grafen Albrecht von Bogen in Bayern gewiß per¬

sönlich gekannt hatte; sondern es wäre dann auch, wenn die

Arco von Hans ans Diu asten-Grafen gewesen, damals

inen durch die Erhebung in den kaiserlichen Grafenstand

eine große Erniedrigung flucht Erhöung!) angetan wor¬

den, und endlich müßte nach Bayern, wo das Geschlecht mit

Albrecht IV. Graf von Bogen erst 1242 ausstarb, sich irgend

eine Nachricht verirrt haben, was aber nicht geschehen ist.

Aus diesen urkundlichen Angaben get auf's Bestimmteste

hervor, daß der späteren Behauptung der welschen Arco,
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von nnscrn bayerischen Grafen von Bogen abzustammen,

schlechterdings kein Wert beizulegen sei; sie hat aber viele

Schwester» in Welschland und schon Hundt schreibt in seinem

„Stammbnche des bayerischen Adels" gelegentlich, daß viele

angesehene welsche Geschlechter sich einer Herkunft auS deut¬

schen Landen rümten, ja es ist nebenbei bemerkt wirk¬

lich erstaunlich, wie viele, namentlich oberitalische, alte Ge¬

schlechter einen Adler in iren Wappen füren, der natürlich

immer als kaiserlicher Reichsadler erklärt wird.

Fast zweihundert Jare später als jene angebliche Graf-

ung von Kaiser Friedrich erfolgte die zweifellose Erhebung

der Herrschaft Arco für Vineiguoia <le >1rea zur Reichs-

grafschaft durch Kaiser Sigmund am 4. Sept. 1413.

In der Urkunde heißt es ncmlich zu Latein: „bestä¬

tigen ihm die Würde seiner Grafschaft und Burg Arco

mit allen Leuten, Rechten w. und erheben sie zu einer Graf¬

schaft, welche dem heiligen römischen Reich one

Mittel unterworfen sein soll, und bekleiden ihn mit dem

Rechte des Schwertes (Blntbann)". Das Wort bestäti¬

gen" (eonürinamuss mag Ursache gegeben haben zu der

Anname, als sei die Grafschaft schon vorher Reichs-Graf¬

schaft gewesen, Sinn und Worte des weiteren Textes aber

widersprechen solcher Anname und lassen, im günstigsten

Falle, vermuten, daß die Herren von Arco sich in lez-

terer Zeit deS Grafentitels bedient haben »lochten, der

inen vielleicht streitig gemacht worden und sie veranlaßt

haben mochte, die Bestätigung dicseö Titels und die Er¬

hebung irer Herrschaft zur Reichsgrafschast vom Kaiser

nachzusuchen. — Sollte aber von ein oder anderm noch

weiterer Beweis für die Meinung des Antignarius wün¬

schenswert erscheinen, so will derselbe zum Beschluß dieser
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Streitfrage noch ein klebriges tun und erzälen, daß im ober-

bayer. Archiv I. 101 eine trientiner Urkunde vom I. 1324

zu finden sei, iu welcher Gerardus de Archo mit dein

einfachen Titel Edelmann und Herr (»obilis vir sominns)

neben Petrozottv v. Lodron und andern tiroler Edelleuten

als Zeuge erscheint.

„Erst, seit dieser Zeit (1413)", schreibt der tirolische Ge¬

nealoge v. Mayrhofen, „haben die v. Arco sich eigent¬

lich des gräflichen Titels zu gebrauchen angefangen und sich

als deni Reiche unmittelbar zu betrachten, und selben unge¬

stört innegehabt bis auf die Zeiten Kaiser Ferdinand I.,

welcher die Grafen von Arco erstmaleinö wie andere

Vasallen zum Landtag nach Innsbruck erfordert,

wobei seinem Befehl aber von inen nicht gefolgt worden.

Erzherzog Ferdinand von Tirol hat diesen Befehl wieder¬

holt — ouer achtet die Grafen von Arco kurz zuvor

(48. Okt. 1577) vom Kaiser Rudolf lt. die Rcichs-

belchnung erlangt hatten. Als die v. Arco abermals nicht

erschienen, hat inen der Erzherzog ire Neichsgrafschaft mit

Gewalt eingezogen, und sind sie bei 35 Jaren ires

Eigentums beraubt gewesen. Erst nachdem sie sich endlich

der Uebermacht ergeben, ist inen Anno 1614 ir ererbtes

Eigenthum Arco, Penedo und Dreuo wiederum zurückgegeben

worden." — Der Leser ersiet hier eine kleine Beleuchtung

damaliger Nechtszustände, und wie ser die Macht der deut¬

schen Kaiser gesunken sein mußte, wenn ein so kleiner Herr,

wie der gefürstete Graf von Tirol, der gleichwol ein Ver¬

wandter des Kaisers war, mit den Lehenträgern des heil,

röm. Reichs in so brutaler Weise und ungestraft verfarcn konnte.

Seit jeuer Zeit erscheinen die Arco in der Matrikel der

tirolischcn adelichen Landmänuer, und noch in der neuesten
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(1864 gedruckt ausgegebenen) Adelsmatrikel stehen die Linien

Valley, Chieppo, dann Stepp er g und Zinnenberg

mit iren volljärigen Mannserbcn aufgefiirt.

Die Linie Arco-Chieppo entstand im vorigen Jar-

hundert durch Erbheirat des Grafen Franz Albert von Arco

mit der Lezten des Geschlechtes v. Chieppo zu Mautua und

bestet nach der Matrikel und dem goth. Almanach noch aus

dem Grafen Alois und aus dessen Son Anton (geb. 1858)

'zu Mantua wonend; über den Ursprung und Bestand der

beiden andern Linien, Stepperg und Zinnenberg, wird so¬

gleich weiter unten die Rede sein.

In der zweiten Hälfte des XVII. Jarhunderts kamen

zwei tiroler Arco's an den Hos des Kurfürsten Ferdinand

Maria und seines Nachfolgers, Kurfürsten Max Ema¬

nne! von Bayern. Die Gemalin des erstcren, Ferdinand

Maria's, war Henriette von Savoien, und mit ir oder

ir nach zog ein ganzer Schwann welscher Edelleute in Mün¬

chen ein, von denen einige, wie die Spreti, Leoni,

Santini, Costa, Maffei, Minucci, Nambaldi,

Cesana, Livizani, Capri, Simeoni, Perusa,

Portia u. s. w. sich ziemlich lange, zum Teil bis zum

heutigen Tage, im Lande erhalten haben. Wie ser die

Italiener damals am bayeriscken Hof in Blüte standen,

beweist am besten die von Hormayr mitgeteilte Anekdote:

Die Kurfürstin Adelheid überreichte einst irem Gemal

bei Gelegenheit ires Neujar-Wunsches drei Bitten, unter

denen die dritte lautete: der Kurfürst möge doch ir zu lieb

die Deutschen vom Hofe entlassen, welche Bitte

Ferdinand Maria ir in freundlichster Weise mit den Worten

abschlug: Madame, dann müßte ich zuerst fort, denn auch

ich bin ein Deutscher!

4
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Warscheinlich sind die Arco auch bei dieser Gelegen¬

heit mit eimnarschirt, vielleicht aber um eine Generation

später; der Antiguarius will nichts behaupten, was er nicht

.u beweisen im Stande wäre. Sicher kommen unter Max

Emanuel zwei Arco's in bayerischen Diensten vor, von

denen der eine, wie es scheint ältere, Ferdinand Graf von

Arco als Kammerherr und Obrist, der andere, Emanuel,

als wirklicher Obrist des Regiments Kurprinz erscheint.

Der Erstere, Ferdinand, hatte die Ere, die abgedankte Mai¬

tresse des Kurfürsten, Franziska von Louchier zur Gräfin

Arco zu machen. Sie starb zu Paris i. I. 1717. Das Kind

Emanuel bekam den Titel: Eointe ä<z Luvil-ro (st 1747)

als franz. General. Ueber diese Heirat bemerkt die Herzogin

Charlottev. Orleans, eine kurpfälz. Prinzessin und Schreiberin

einer Menge von interessanten Briefen über die Verhältnisse am

Hofe in Frankreich und andern Höfen, daß es ir „gar doll"

vorkomme, daß der Herr Graf sich mit einem Eide ver¬

pflichtet habe, mit seiner Frau nie allein zu sein!

Etwa 12 Jare später hatte derselbe Ferdinand Arco die

Ere, aus Mißverständniß statt seines durchlauchtigen Herrn

erschossen zu werden. Als nemlich i. I. 1703 das von

Max Emanuel schnell eroberte Tirol wieder eben so schnell

verlassen werden mußte, lauerte das tirolische Bauernvolk

den Bayern hinter allen Büschen ans. Ein solcher Bauer

war es, der von seinem Verstecke aus an der Martinswand

bei Zirl dem Kurfürsten, welcher auf seinem Rückzüge mit

seinem Stabe dort vorüber mußte, aufpaßte. Zufällig

ritt der Graf Ferdinand v. Arco einige Schritte voraus

(nicht an der Seite Max Emanuels, wie man gewönlich

liest), und da er einen prächtigen Rock trug, schoß ihn der

Bauer mit gutgezielter Kugel vom Pferde, worauf der Graf
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in wenigen Minuten verschied. In unglaublicher Raschheit

verbreitete sich das Gerücht, der Kurfürst von Bayern sei

erschossen worden, durch's Land, und in der Burg zu Wien

war darüber kein geringer Jubel — man glaubt ja so

gerne, was man wünscht.

Die Nachkommen des Grafen Emannel scheinen in

Bayern Fuß gewonnen zu haben, doch kamen sie erst gegen

die Mitte des vorigen Jarhunderts zu Grundbesiz, warschein-

lich auch durch Heirat, wie die meisten angehenden Geschlech¬

ter. Graf Zech von Lobming fürt 1772 in seiner „Anzeige

der in Bayern begüterten Cavaliers" die Grafen Arco mit

den Gütern: Oberkollnbach (welches das bedeutendste war),

dann Au, Bram und Nießlbram, Penzing, Bogenhausen und

Unholzing auf. — Daß sie heutzutage außer Köllnbach noch

einen dieser Edelmannssize innehaben, ist ser zu bezweifeln;

dagegen bestzen sie jezt die weit bedeutenderen tattenbach'-

schen Güter, von denen am Eingange bereits die Rede war,

worin sie sich mit Gottes Hilfe erhalten mögen bis in

ferne Zeiten.

Um auch etwas näer Bezeichnendes über die jezt leben¬

den Glieder der Familie beizubringen (was mer für die

auswärtigen Leser und unsere Nachkommen von Interesse

sein dürfte), so bemerkt hier der Antiquarius, daß der gegen¬

wärtige Senior und Reichsrat Maximilian Graf von

Arco-Valley, mit einer Marchesa Marescalcha vermält,

unter acht Kindern sechs Söne erworben habe, von deren

ältestem er bereits Großvaterfreuden erlebte. Ein Aus¬

sterben der Arco-Valley ist also vorderhand nicht zu be¬

fürchten. Das järliche Einkommen des Reichsrats wird auf

120,000 Gulden geschäzt, wenn es höer ist, desto besser

für ihn! Ausserdem gilt Hr. Reichsrat als das Haupt der
4.
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Ultramontanen, ist in seiner äußern Erscheinung ein statt¬

licher Herr bei 60 Jaren, blond und mit einer hervor¬

ragenden Nase, wie es scheint einem Familien-Erbteil, be¬

haftet-

Indem der Antiquarius zur Vollständigkeit nebenbei

bemerkt, daß außer der Valley er Linie noch eine schle-

sische Linie bestehe, deren Mitglieder aber auf Bayern

keinen Bezug haben, und daß die eigentliche tiroler Linie

(außer der schon erwänten mantuaner) im Mannsstamm

gänzlich erloschen sei, kommt er nunmcr auf die beiden Linien

der sogenannten neuen Arco's zu sprechen, auf die Arco-

Stepperg und -Zinnenberg, welche zwar von irer

Frau Mutter mit Gütern reichlich bedacht worden, nichts-

destominder aber in Bayern nicht reichs rätlich sind.

Der Ursprung ist folgender. Kurfürst Karl Theo¬

dor, der Lezte der sulzbacher Linie, heiratete, um Erben zu

erzielen, noch im hohen Alter zum zweitenmal«: und zwar als

71järigcr Wittwer die 17järige Erzherzogin Maria Leo¬

poldina. Die Hochzeit ward am 15. Februar 1794 zu

Innsbruck und darnach eine unendliche Neie von Hof- und

Volksjubel in München angeordnet. Die Ehe schlug aber

nicht gut an. Karl Theodor, ein in Maitressen-Wirtschaft

graugewordener Herr, soll die junge Frau nicht so behandelt

haben, wie sie eS verlangen konnte oder vielleicht verlangte.

Ein, etwas nnfürstlicher, Wiz z. B. war es, den der alte

Herr, wie man erzält, im ersten Jare ser häufig auftischte,

indem er seine Gäste fragte, welcher Unterschied zwischen

ihm und seiner Gemalin sei, und dann dies Rätsel jedesmal

selbst löste in den Worten: Sehen Sie, meine Frau hat's

vorne und ich hab's hinten snemlich den Einser in 17

und 71). Eines Tages nun soll es vor Zeugen eine Szene

»
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zwischen dem Genial und der Gemalin gegeben, die ent¬

rüstete Kurfllrstin ihm in Folge dessen feierlichst die ehelichen

Pflichten aufgesagt und sich jede Annäerung von ihm ver¬

beten haben.— So wurde Leopoldina i. I. 1799 eine

kinderlose junge Wittwe, in welcher sich aber gar bald das

Bedürfnis der Ehe wieder geltend machte; sie erfüllte sich

diesen Wunsch, wie es scheint, in der natürlichsten und be¬

quemsten Weise, indem sie iren, um 21 Jare altern,

Obristhofmeister, den Grafen Ludwig von Arco,

zum glücklichen Gemal machte (14. Nov. 1804). Einige

behaupten, die Kurfürslin habe zuerst eine Liaison mit dem

bekannten Grafen Neisach, von dem noch öfter die Rede

sein wird, gehabt und ihn heiraten wollen, was aber Graf

Montgelas hintertrieben haben soll, um seinen Schwager

Arco zu plaziren. Die Früchte dieser Ehe nun waren:

ein i. I. 1808 geboxner Son Alois, der zu dem Titel

eines Grafen von Arco noch die Hofmark Stepperg

unterhalb Neuburg an der Donau zum Angebinde erhielt.

Dieser Herr lebt mit einer Marchesa Pallavicina in

kinderloser Ehe, teils in München, teils^äiif seinen Gütern

in Oesterreich, von denen das feenhafte Schloß Anis,

mitten in einem See bei Salzburg gelegen, gewiß jedem

Touristen bekannt ist.

Der zweite und lezte Sprosse der fürstlichen Ehe war

Maximilian (geb. 1811), welchem (das seither wieder

veraüßerte) Gut Zinnenberg, im Gerichte Ebersberg

(Oberbayern) zu Teil wurde, wovon er und seine Nach¬

kommen den Beinamen füren. Außer den genannten Gütern

haben die neuen Herren von Arco noch eine große Anzal

anderer — z. B- das herrliche Brannenburg am Inn —

von irer Frau Mutter geerbt, aber soviel dem Antiquarius



Die Kurfürslin - Mutter.

bekannt, Alles, was sie in Bayern besaßen, wieder verkauft.
Graf Areo-Zinnenberg ist mit einer Gräfin von Wald¬
burg-Zeil vermalt, und hat mit ir, an babonischeFrucht¬
barkeit erinnernd, viele Kinder erworben, von denen 13,
unter diesen 5 Söne, noch am- Leben sind.

Die Frau Kurfürstin war, wie sich der Antiguarius,
der sie einigemale in der Näe zu beobachten Gelegenheit
hatte, erinnert, eine nicht besonders fürstlich auftretende
Frau, lebhafter, im Eifer österreichisch - bayerischer Sprech¬
weise, nicht stolz, sondern tätig und häuslich, fast geizig,
überall auf ihren Gütern selbst nachsehend,dabei unter-
nemend und guten Verstandes. Sie hatte, wie man erzält,
außer der Liebe zu iren Kindern, nur noch eine Leiden¬
schaft, und zwar für's Lotto, welche damals noch in
Bayern bestehende Staats - Profit-Industrie sie bei jeder
Zieung mit Tausenden von Gulden beehrte. Man sagt, sie
sei vom Glücke ser begünstigt gewesen.

Als Historiker darf der Antignarins nicht umgehen, hier
auch zu erwänen, daß, wie an allen hervorragenden Per¬
sönlichkeiten, so auch an der Kurfürstin die Lästerzungen des
gebildeten Pöbels sich zu spizen nicht versäumten; wenn
dieß schon zu iren Lebzeiten gescha, wie wird nicht die
späte Nachwelt erst zu Werke gehen! Ist es nicht Pflicht
der Lebenden deßhalb die bessere Seite zu vertreten? Zum
Beweis, daß solche Vcrlaümdungen selbst bis zu den Oren
der Fürstin gedrungen, oder wenigstensvon ir gefült wur¬
den, will der Antiquarius eine Anekdote erzälen, wie sie
ihm von einem Augenzeugendes Vorfalls berichtet worden
ist. Bei Gelegenheit einer Vergnügungsreisenach Italien,
welche die Kurfürstin mit iren damals noch kleinen Sönen
unternam, ließ sie auf dem Rückwege die Grafen von Arco.
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welche auf irem Schlosse Arco eben anwesend waren, zu
einem Stelldichein an einen gewissen Ort in der Näe bitten.
Dieselben kamen; die Kurfürstin stellte inen ire Cousins vor,
erstaunte aber nicht wenig, als sie bemerken mußte, daß sich
die welschen Arco'chen mit einer an's Unzarte grenzenden
Aengstlichkeit von den deutschen Arco'chen entfernt zu
halten suchten, gleichsam, als wollten sie damit zu verstehen
geben, sie erkennten selbe als Vetlern nicht an.
Die energische Kurfürstin soll das Rendezvous rasch abge¬
brochen, mit iren Sönen in den Wagen gestiegen und ab-
gefaren sein, wärend der ersten Stunde aber one Aufhören
über diese „Malefiz —" gedonnert haben. So
die Erzälung, welche der Leser sich nach seinem Sinne znrecht
legen mag; sie soll lediglich eine Anekdote zur Beleuchtung
des oben Gesagten und der Cousinschaftin keiner Weise
vorgreiflich sein.

Sollte es den Leser interessiren, die Skizze eines Bildes
auch von diesen sog. neuen Herren von Arco zu haben,
wie eine solche oben von dem Haupte der sog. alten Arco
gegeben worden, so erlaubt sich der Aniiguarius zu bemerken,
daß ihm nicht leicht das Bild eines jovialeren Cavaliers
vorgekommen sei, als das des Herrn Grafen Max von
Arco-Zinnenberg, welcher mit einer stattlichen Figur,
einem martialischenschwarzen Schnur- nnv Backenbarte eine
freundliche, gewinnende Miene verbindet, ziemlich altbayerisch
spricht, eine der größten Gewei-Sammlnngen besizt und troz
leidenschaftlicher Jägerei für einen guten p>a.t<zr kuniilinZ
gilt. — Weniger günstigen Eindruck macht seines Herrn
Bruders des Grafen Alois von Arco-Stepperg aüßere
Erscheinung. Sie kam dem Antiguarius, entsprechend dem
in ungarischer Manier scharf gedretcn schwarzen Schnurbarte,
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etwas steif vor, was doch mit gewissen Verkommenheiten in

Salzburg, von denen vor vielen Jaren einmal in Zeitungen

zu lesen war, nicht zu Harmoniren scheint.

Wenn man von Wasserburg, der romantisch ge¬

legensten Stadt Altbayerns, über die Jnubrücke hinüber die

Heerstraße nach Salzburg verfolgt, so findet man ungefär

in halber Höc des Berges, wenige Schritte außerhalb des

Badehauses St. Achaz, rechts der Straße ein saulenartiges

Monument aus weißem Sandstein, daraus die Wappen von

Kurbayern und Oesterreich-Este aus gehauen, und unter diesen

eine Inschrift, lautend, daß beide Grasen von Arco irer

Frau Mutter, der Kurfürstin Leopoldina, dieß Denkmal

sezten. Es war am 23. Juni 1848, als die Kurfürstin

in Begleitung irer Kammerdame mit Post von München

abfur, um sich auf ir Gut Kaltenhausen bei Salzburg

zu begeben. Außerhalb Wasserburg (der 3. Station von

München), als man den hohen Berg hinanfur, sa der Postillon

plözlich, bei einer Wendung der Straße, einen Güterwagen

(dessen Hemmschukette gebrochen war) in vollem Laufe den

Berg herabtreiben. Ee er Zeit fand, zur Seite zu weichen,

war der Zusammenstoß geschehen; die Deichsel des Furwagens

drang in den Wagen der Kurfürstin, warf ihn um, und

beim Sturze verlezte sich die alte 72järige Dame durch den

Druck einer schweren Geld - Chatoulle, welche sie auf irem

Schooße gehalten hatte. Mau brachte sie in das nahege¬

legene Haus, und dort verschied sie nach wenigen Mi¬

nuten in den Armen eines armen alten Mannes

— ein tragisches Ende für die lezte Kurfürstin von

Bayern und Stammmutter eines neuen Geschlechtes!

2) Graf Waldbott von Bassenheim, Erlaucht. Ein

rheinisches uradeliches Geschlecht, das noch im XIV. Jarhundert



Die Waldboten. 57

zu den gräflich s p o nh e im'schen Basallen gehört zu haben

scheint. Der Name Waldbott ist ein AmtSname, der ent¬

weder von Gewalt und Bote, wie das gewönlich geschiet,

oder von Wald und Gebieter abgeleitet wird. Es gab

viele alte Geschlechter, welche diesen Amtsnamen fürten, und

u. a. kommt schon 1093 in einer bambergischen Urkunde

ein ^.äslolcl äs sririt? vor, dessen

Geschlecht zu den Ministerialen der Grafen von Orla-

mnnde gehörte. Daß das Waldboten-Amt aber unter die

erblichen zälte, beweist weil der Name sich auch nach Er¬

loschen des Amtes noch in manchen Familien forterhalten

hat. Der Name Bassenheim rürt von dem Schloße

gleichen Namens unterhalb Koblenz her. Der Schild der

Bassenheim ist zwölfmal von Rot und Silber geständert,

und der nichtheraldische Leser wird sich das Bild am deut¬

lichsten als das' Rad einer Windmüle mit 6 Flügeln vor¬

stellen. Als Helmkleinod und als Schildhalter fürten die

Bassenheim Schwanen, und kann dieß erlauchte Wappen an

den Steinpfeilern des Umfassungsgitters des ehemaligen Palais

B. in München fleißig bemerkt werden. Die Bassenheim

sind 1638 Freiherrn und 1722 Grafen geworden, und zälen

unter ircn Vorfaren auch einen Fürsten des hl. röm. Reiches,

einen Bischof von Worms, Franz Emmerich V.Bassen¬

heim 1679—83. Wegen solcher Auen Pflegen sich die betr.

Familien für ganz illustre zu halten und es könnte auch ein

Grund dafür sprechen, wenn nicht die Geschichte uns sagte,

daß höchst selten Verdienste, meistens Geld und Betterschaft,

diesen geistlichen Walfürsten zum Trone verhelfen haben.

Dem Geschlechte ist ferner noch eine Ere tviderfaren,

dergleichen weder vorher noch nachher einem Zweites

Passirt. Es wurde nemlich auf dem General-Capitel des
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Dcutschordens zu Mergentheim 6. Okt. 1764 der Graf

Joh. Maria Rudolf Waldbott von Bassenheim, Präsident

des Rcichskammergerichts, zumErbrittcr des deutschen Ordens

erklärt. — Der Grund dieser außerordentlichen Erenbezeug-

ung lag darin, daß man sich erinnerte, daß sechsthalb hun¬

dert Jare früer Heinrich Waldbott-Bassenheim der erste

Hochmeister des Ordens gewesen sei. Wegen dieser

Erb-Ritt ersch aft siet man das Deutsch - Ordens-Kreuz

seither hinter dem Schilde der Bassenheim.

Die Familie gehört ferner zu denjenigen 32 gräflichen

Familien, deren Häuptern der deutsche Bund in einer An¬

wandlung von alttestamentarischer Großmut am 13. Februar

1829 den Titel Erlaucht erteilte, wie er vier Jare früer

ebensovicle fürstliche Familien durchlauchti sirt hatte.

Das jezige Haupt der Familie, Graf Hugo Philipp,

hat seit mereren Jaren — zur Vermeidung eines Zusam¬

menstoßes mit dem Eingangs erwänten gothischen Geseze —.

seine erlauchte Person in Sicherheit gebracht und man sagt,

daß er gegenwärtig unter dem alten katholischen Patriziats-

Adel der freien Schweiz zu Luzern ser florire, und in sechs¬

spännigem Wagen seine erlauchte Gemalin — die Tochter

des ehemaligen bayerischen Ministers, Kronobersthofmcisters:c.

Ludwig Crato Fürst von Dettingen - Wallerstein —- spa¬

zieren fare. Unterdessen haben die Glaübiger die sämmt-

lichen bassenheim'schen Güter in Bayern und Wllrtemberg

mit Beschlag belegt, und Se. Erlaucht beziet aus den se-

questrirten Gütern bis auf weiters nur eine Rente von

, etwa 4000 sl., wärend Sie beim Antritte des väterlichen

Erbds über 140,000 Gulden järlich sicheres Einkommen

gehabt haben soll. — Wie es unter solchen Umständen mit
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der Ausübung der erblichen Reichsratschaft aussehe, mag sich

der Leser unschwer entziffern.

Als Graf Hugo 23 Jare alt i. I. 1843 mit der

21järigen Prinzessin KMwPine ^Hochzeit hielt, war die

öffentliche Stimme geneigt beide für das schönste Ehepaar

in der Residenzstadt zu erklären. Der Antiguarius erin¬

nert sich der Persönlichkeit des Herrn Grafen als ser ein-

nemend, von männlicher Schönheit und von nachamenswer-

ter Artigkeit. Leute, die näere Einsicht in die Verhältnisse

haben, behaupten auch, daß weniger der große Aufwand,

als der Mißbrauch des ritterlichen Vertrauens, welches der

Graf in Geldsachen auf Andere zu sezen pflegte, die leidige

Katastrophe herbeigefürt habe. Um auch von der erlauchten

Gräfin hier ein Wort einfließen zu lassen, so galt selbe

i. Z. unter der Damenwelt als Vorbild einer geschmack¬

vollen und mit fürstlicher Pracht stets wechselnder, stets

reicher Toilette; es sei erlaubt zur Illustration der Gesag¬

ten eine Anekdote einzuflechten, welche erzält, daß Ire Er¬

laucht einst in einem großen Modelager, nach langem ver¬

geblichen Durchmustern der vorgelegten Stoffe, in die schmerz¬

vollen Worte ausgebrochen sei: „Gott! wie wird einem

die Wal so schwer, wenn man schön ist!" Aus der Ehe des

regierenden Herrn Grafen von Waldbott-Bassenheim,

Grafen zu Buxheim und Burggrafen zu Winterrieden,

Herrn zu Beuern, Standesherrn und erblichen Neichs-

rates im Königreich Bayern, des deutschen Ordens Erb¬

ritter :c., wie der Titel desselben im gothaischen Hofkalender

pro 1866 lautet, ist 1844 ein Son Friedrich und nach

17 Jaren Pause eine Tochter Maria entsprossen. Der

Son hat vor wenigen Jaren noch die hiesige Hochschule

besucht, war ein hübscher, blonder, junger Herr, der nur
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an einem Uebel, Adepsie, zu leiden schien, was ihn aber

nicht abhalten möge seinen alten erlichen Stamm mit fri¬

schem grünen Laube zu erfreuen!
3) Graf von Bray - Stcinburg und Irlbach.

Die Brah sind ein gar altes normannisches Geschlecht, das

auch in der Stadt Ronen zu den Patriziern- oder Schöf¬

fen-Familien gehörte und von dem der Stamm noch als

Barone de Bray in Frankreich begütert ist. Ein Franz

Gabriel Debray, auch de Bray geschrieben, (geboren zu

Rouen 176S, st zu Irlbach 1832), kam zu Ende des Jares
1 797, wie man sagt, als „Geschäftsträger des hohen Mal¬

teser-Ordens" nach München und durch die Gunst Mont-

gelas' nach wenigen Jaren in den bayerischen Staatsdienst,

resp. in's Ministerium des kgl. Hauses. Bevor dieß lez-

tere jedoch stattfand erschien er, man weiß nicht in welcher

Eigenschaft, mit der bayerischen Gesandtschaft auf dem Na-

statter Congreß 1798 und wird hierüber weiter unten noch

die Rede sein. Seine Brauchbarkeit beweist am Besten, daß

ihn Montgelas (der in der Regel nur Talente beförderte)

zum bayerischen Gesandten in Berlin erkor, wo er 1806 auch

eine Lievlanderin v. Löwenstern und wie es scheint mit

ir viel Geld erheiratete, denn nach seiner Nückker kaufte

er verschiedene adeliche Güter in Niederbayern. Bray hat

merere botanische Schriften herausgegeben und sogar in den

bayerischen Gebirgen eine Alpenblume entdeckt, welche nach

ihm den Namen nlpiun erhielt. Seine umfas¬

sende Bildung, seine persönliche Liebenswürdigkeit und seine

diplomatische Gewandtheit werden ser gerinnt, und der An-

tiguarius stimmt mit Freuden ein in das Lob, das ihm die

botanische Gesellschaft zu Regensburg nach seinem Tode

widmete mit dem Motto: „Ere dem die Ere gebürt!"
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Wenn aber in demselben Nekrologe (bahr. Annalen 1831)

gesagt wird: „Seine Eltern bestimmten ihn früzeitig

für den Maltese r-Ord en, wo er in die französische

Zunge aufgenommen wurde, und als Ordensritter

dem Bombardement von Algier beiwonte" — so muß der

Antiquarius im Interesse der Unparteilichkeit hinzufügen,

daß er in den Listen der Malteser-Ritter keinen Franz

Gabriel de Bray gefunden habe; selbst der gothaische Al-

manach, ver doch sonst in solchen Dingen nicht sparsam ist,

weiß von der Ritterschaft dieses Herrn de Bray nichts.

— Ein Umstand aber widerlegt besser als Alles die Be¬

hauptung der angeblichen Ritterschaft, beweist vielmer, daß

Monsieur de Bray wenig Lust oder Zeit gehabt hatte, sich

mit seinem Stammbaum zu beschäftigen, nemlich die Tat¬

sache daß derselbe, als ihm vom Könige Max I. der bay¬

erische Grafen stand erteilt wurde, sein angestammtes

Wappen gar nicht kannte — allerdings einer der

merkwürdigsten Unfälle, die einem Edelmann begegnen mögen!

Das Wappen nemlich, das ihm im Diplom als sein

„hergebrachtes" bestätigt wurde, war, wie sich Hintennach

erwies, das seiner Mutter, bezieungswcise der rouen'schen

Familie eis Buillst — ein Balken mit einem Stern

zwischen zwei Monden belegt, und darunter ein Turm. Erst

10 Jare später wurde durch seinen Son, den jczigen Ma¬

joratsherrn, erblichen Reichsrai Grafen Otto von Bray, der

Irrtum entdeckt und die Wiederaufname des alten bray'schen

Wappens — über Gold ein rotes Haupt, darin ein schrei¬

tender g. Leopard — 1823 durch die bayerische Regierung

gestattet. Derselbe Herr Graf hat in neuester Zeit zur de¬

finitiven Ausgleichung der Sache sich beide besagte Wap¬

pen in eines zusammenstellen und offiziell bestätigen lassen.
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Bei Gelegenheit der heraldischenAnordnung dieses neuen
Wappens durch den Verfasser dieses Werkes, in seiner Eigen¬
schaft als Vorstand des heraldischen Instituts, hat Herr
Graf Otto von Bray demselben nebst einem ausfürlichen
Stammbaume, mereren königlich französischen Adels-Bestä¬
tigungen für seine Familie, zugleich auch Privat-Correspon-
denzen zur Einsicht mitgeteilt, unter welch lezteren Briefe
der Barone de Bray in Frankreich auf Schloß MoNi¬
ger oult, Pontoise, Depart. Seine und Oise, an ircn
Cousin, gedachten Grafen de Bray, sich befanden, deren
Inhalt sich in vertraulicher verwandtschaftlicher Weise über
Familien-Ereignisse und Verhältnisseaussprach.

Der Ritter von Lang, welcher als preußischerAttacho
dem Rastatter Congresse beiwonte, gibt in seinen Memoiren
folgende erenhafte Schilderung über den besagten Gabriel:

„Derselben bäuerischen Gesandtschaft (Graf Rcchberg,
Leg.-Rat Burkart m.) hat sich auch, jedoch offensibler (?)
Mission, in Art eines diplomatischen Cavaliere servente der
Chevalier de Bray (nachher Graf und Gesandter) ange¬
schlossen, ein kluger Kopf, geschmeidig, aufpassend, ursprüng¬
lich ein Emigrant, vielleicht aber kein aristokratischer, wenig¬
stens keiner der adelige Güter im Stiche gelassen, und in
Negensbnrg bei dem (preußischen Reichstagsgesandten)Gra¬
fen von Görz, durch diesen bei seinem Schwiegersone, dem
Grafen von Rechberg, große Protektion gefunden, die
er ihm durch die Arbeiten seiner französischenFeder, die er
wrl zu füren wußte, in Fassung von französischen Noten
und Memoiren zu vergelten gesucht. Bei der französischen
(damals republikanischen) Gesandtschaftwar er, ongeachtet
seiner angenommenen Rolle eines Emigranten, ser wol ge¬
litten, nnd hat auch, wie ich glaube, durch seine geschickten
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Insinuationen und Informationen dem baierischen und

für den Grafen von Görz auch dem preußischen Inter esse

großen Vor schul' geleistet/'

Durch diese Worte des Herrn v. Lang (der bekanntlich eine

ser scharfe Zunge hatte und nicht leicht Jemanden unver¬

dient Lob spendete) scheint dem Antiqnarius die Wolver-

dientheit des ersten Grafen de Brat), mer als nötig illu-

strirt zu sein. —

Graf Otto Camill, geb. 1807, z. Z. kgl. bahr. Mi-

nister-Gesandter zu Wien, ist der einzige Son des ge-

graften Franz Gabriel, und hat aus seiner Ehe mit Hippo-

lita Prinzessin Dentice auch neben 3 Töchtern, nur einen

Son Hippolit, welcher gegenwärtig im 24. Jare stet.

Der fideicommittirte Besiz, auf welchen sich die erbliche

Neichsratswllrde gründet, bestet nach dem goth. genealog.

Handbnche ans den Gütern Tiefeiibach und Alt-Schneeberg

in der Oberpfalz, dann Irlbach, Schambach, Trieching und

Steinburg in Niederbayern.

4) Graf vr-n Castell zu Castell, Erlaucht. — Das

Geschlecht, dessen Stammhaus gleichen Namens im W ü rz-

burg'schen (Unterfranken) liegt, ist warscheinlich dina-

stischen Ursprungs. Wenn der Antiqnarius nicht wagt

mit sicherer Gewißheit auszusprechen, daß die jezigen

Castell von jenem Dinasten - Grafen Megingoz im Saul-

gau, Taubergau und Jpfgau, welcher i. I. 816 die Abtei

Megingozhausen stiftete und sie mit Gütern zu Castell

begabte, (Biehbeck, Gesch. d. Hauses Castell) abstammten,

so geschiet dieß aus dem doppelten Bedenken, 1) weil er¬

weislich im VIII-X. Jarhundert bleibende Geschlechts-

namen selbst unter dem hohen oder Dinasten-Adel noch

nicht üblich waren, und weil deshalb eine genealogische An-
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einanderreiung von Personen aus jener Zeit immer mer

oder minder auf Selbsttäuschung berut (Beweis geben u. a.

die ser gelerten vielfach mißlungenen Abhandlungen über die

Voreltern Otto des Großen von Scheyern-Wittelsbach,

mit welchen sich eine Anzal Historiker zu Ende des vorigen

Jarhunderts in Bayern abgemüt hat, wobei nicht zu verges¬

sen, daß das Haus Wittelsbach doch dem Haus Castell

an Macht und Hoheit weit überlegen war!); 2) weil die

neuere Forschung es zur Gewißheit erhoben hat, daß (was

früeren Genealogen gänzlich entgangen zu sein scheint) die

deutschen Din asten auf iren Stammhäusern in der Regel

Dien st mannsgeschlechter hielten, welche mit der Hut

der Burg beauftragt, gewönlich den Namen von der Burg

ires Herrn, d. h. gleichen Namen mit diesem zu füren

berechtigt waren. Dieser Unterschied betrifft also lediglich

den Titel, nicht den Namen, aber gerade der Titel, die

Würde oder der Grad des Adels war in jenen Zeiten

von höerer Bedeutung als jezt, und deßhalb muß der Historiker

neuer Schule ein besonderes Augenmerk auf diesen Punkt

werfen. Wenn aber auch wirklich gar kein Zweifel bestanden

wäre, daß die Grafen von Castell von jeher dinastisch

gewesen seien, so hat gerade der castell'sche Archivar Vieh-

bcck dazu beigetragen einen solchen zu erregen, indem er

am Beginn seiner „zwar erweislichen aber nicht vollständigen

Geschichte des Hauses Castell" im H 16 sagt:

„Friedrich 1. heißt in einer Urkunde v. I. 1069

Graf Friedrich (?riäsrions oomss), dagegen in einer

andern v. 1.1087 blos Friedrich von Castell, legte

also, was bei damals vorgegangener Veränderung in der

deutschen Verfassung haüfig geschah, den Grafentitel ab

und nannte sich bloß von seinem Residenzschloße, ist dem-
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nach der älteste, gewisseste Stammvater des Hau¬
ses Castell". Der Antiquarius kann sich zu solcher Sicher¬
heit und Logik schlechterdings nicht erheben und hegt auch
die Ueberzeugung, daß kein Historiker vom Fache sich heut¬
zutage erlauben würde, solche Kreuzsprüngefür Beweise
zu halten. Die diesem Eingänge nachfolgenden Ausfürungen
des Herrn Archivars können, nachdem sein erster Saz nicht
als erwiesen angenommen werden darf, für die Begründung
dinastischen Ursprungs der jezigen Grafen von Castell
nicht mer maßgebend sein, obwol solcher Ursprung nicht un-
warscheinlich, aber auf weiteren Beweis gestellt sein mag.

Indem der Antiquarius in vorhergehendem eine Ansicht
aüßerte, die von der bisher beliebten abweicht, hat er sich
keineswegs verhelt, daß er mit solcher auf gewisser Seite
keine große Ere einlegen werde. Nichtsdestoweniger glaubt
er diese ausgesprochene Ansicht, soweit es hier der Raum
gestattet, genügend beleuchtet zu haben, will aber gern über¬
zeugenden Gegenbeweisen ir Recht angedeien lassen. — Es
ist eine üble Erfarung, daß, mit wenigen Ausnamen, der
sogen, hohe Adel in der Ueberzeugung schwelge, das Alter
seiner Stämme gehe gleich dem der französischen Mont-
morency weit über die Sündflut zurück. Leider felen
unfern deutschen Genealogen hiefür noch so schlagende Do¬
kumente, wie jenes uralte Gemälde in der Kirche zu Mont-
morency, welches die Arche des Hebräers Noah vorstellte
und auf sie zuschwimmend einen Lakai in der Livree des
besagten Hauses, welcher ein kleines Kästchen in die Höe
hält und aus dessen Mund ein Zettel hervorkommt mit den
Worten: Nonsisnr Äon, vous etss pris cls snuvör Iss
xnpüsrs ci<z In tres noUIs InnUHg äs Nontinorsno^l
Einen ser großen Teil der Schuld an diesem genealogischen

5
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Aberglauben trägt die unzeitige Woldienerei vieler Adelshisto¬

riker des XVI.—XIX. Jarhunderts, welche es (und davon

kann sich jeder, der eS ernstlich will, in den gedruckt vor¬

liegenden Beweisen überzeugen) mit der Kritik und dem

Autoren-Gewissen in solchen Dingen nicht ser genau namen

und nemen, weil die Erfarung sie rasch beleren mußte, daß

Zuvorkommenheit in Jllustrirung hoher Adelsfamilien in der

Regel zur beiderseitigen Zufriedenheit ablaufen müsse, ja

weil nur wenig Scharfblick genügte, um zu sehen, wie die

Eitelkeit und der Hochmut vieler hoher Herren nach solchem

Weirauch lechzte. Nimmt man dazu noch die Tatsache, daß

die Summe der bisherigen Adelshistoriker vermöge irer Erzie-

ung und Ansichten mit geringen Ausnamen dem Verständniß

und waren Bedürfnisse des Adels ziemlich ferne stand,

ja vielleicht sogar prinzipiell entgegen war, so darf man

sagen, daß ein Beruf und eine Berechtigung zur Autorschaft

von der Merzal derselben noch nicht bewiesen worden sei.

Jr Interesse hat sich von dem wirklichen Interesse des Adels

geradezu entfernt, und gestehen wir es offen, nicht selten zeigt

sich dem genauer Blickenden auch der Bocksfuß unter dem

Mantel der „untertänigsten Devotion", die sie gegen große

Herren ostendiren. Hoffentlich wird hier kein Denkender

und Wisseuder dem Antiguarius die abgenüzte Phrase des

„adeligen Vorurteils" entgegenhalten, hier wo hundertfältige

Belege für die Richtigkeit des Gesagten zu Jedermanns

Einsicht stehen. — Warlich! wenn bei irgend einer Kunst

oder Wissenschaft ein gewisses höeres sittliches Moment er¬

fordert wird, um sie über die milchgebende Ku zu erheben,

so ist,es bei der Adelswissenschaft, und wenn irgendwo

der Ausfluß eines korporativen Geistes, — des Bewußt¬

seins der Notwendigkeit vereinten Strebens nach Besserung
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sich geltend machen darf, so ist dieß hier der Fall, wo die
Forschungen und ire Darlegungen ein entschiedenesStreben
nach Warheit, gleichfern von Schmeichelei oder Parteilichkeit,
bedingen.

Ein unabhängiges und erliches Darlegen dieser gefun¬
denen Warheit, soweit eine solche dem irrenden Menschen
erreichbar ist, ziemt demjenigen, der über den Adel und seine
Geschichte sprechen und schreiben will, und wenn die Warheit
auch nie gerne gehört wird, so wird sie doch lieber aus dem
Munde und der Feder eines Mannes vernommen werden,
von dem die Präsumtion ist, daß er ein Interesse an dem
Stande habe und daß er mit den Mängeln nicht das Gute
zugleich über Bord werfen werde.

Wenn der Antiquarius zum Schlüsse dieser Abschweif¬
ung von dem Hauptstoffe noch erwänt, daß an seinem eige¬
nen Gewissen Wärend einer 20järigen Autorschaft in Gene¬
alogie und Heraldik die mannigfaltigsten, verschiedensten,
mitunter (wenn es erlaubt ist in solchem Falle den Aus¬
druck zu gebrauchen)delikatesten Versuche gemacht worden
seien, dasselbe zur Anname irgend einer speziellen „Familien-
Ansicht" zu überreden, so sagt er dieß nicht, um sich es als
Verdienst anzurechnen, daß er diesen Versuchungen tapfer
widerstanden,sondern als Beleg dafür, daß wol die Eitel¬
keit und der falsche Stolz vieler Adelsfamilienauch zu sol¬
chen Mitteln greifen, um die Illustration irer Geschichte,
sei es auch auf Kosten des erlichen Namens eines Dritten,
durchzusezen. Wäre von meiner Seite dem beliebten Grund-
saze: „nruircins vnlt cl<zoip>i, sr^o 6.soip>intrir"gehuldigt
worden, so würden in meinen Werken vielleicht dieselben oder
noch schönere Fantasiestückc zu lesen sein als in den meisten
andern Adelswerken. Aber, wenn auch Geld, Leben

5*
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und Ere mächtige Hebel im menschlichen Treiben sind, so

stellt sich doch ir Wert immer nur so und nicht anders,

wie ihn der Mensch selbst beurteilt. Nach des Antiquarius

Ansicht aber steigert sich der Wert dieser Hebel für einen

Edelmann genau in der Stufenfolge, wie sie oben ge¬

nannt sind, d. h. für das Leben kann er Geld, aber für

die Ere muß er Geld und Leben in die Schanze schlagen.

Um nun wieder auf das erlauchte Haus Ca stell zu

kommen, so läßt der Antiquarius den dinastis chen Ursprung

bei seiner Würde und fügt nur bei, daß nach einer Angabe

das Geschlecht , resp. Graf Heinrich v. Ca stell, bei der

Krönung Maximilian II. zu Frankfurt i. I. 1562 eine

Bestätigung seines Grafen st andes, nach andern aber

eine Bestätigung und Befestigung der castcll'schen Hausver¬

träge und der Rechte und Freiheiten irer Grafschaft erhalten

habe. In Fries würzburgischer Kronik und im Turnier-

Register von 1479—87 kommen die Castell übrigens immer

als Grafen vor, und darf dieß allerdings als ein erheb¬

licher Grund dafür gelten, daß sie schon ser früe mit

diesem damals hohen Adelstitel Urkunden.

Die Grafen von Castell besaßen auch das Ober-

Schenken-Amt am Hochstifte von Würzburg in erb¬

licher Weise bis zu dessen Aufhebung und schreibt gedachter

Fries hierüber:

„Es wurde von dem Bischöfe (Erhold Zobel), dem

Domkapitel und dem Stiftsadel gesetzlich bestimmt (im I.

1168), daß fürder zu ewigen Zeiten (!) ein Graf von

Henneberg Ober- und ein Edelknecht von Hohenberg

Unter - Mar sch all, ein Graf von Castell Ober-, ein

Edelknecht von Zabelstein Unter-Schenk, ein Graf von

Rieneck Ober- und ein Edelknecht von R eben stock Unter-
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Truchseß, dann ein Graf von Wertheim Ober- und

ein Edelknecht von Zobel Unter-Kämmerer sein sollten."

In dieser Urkunde ist nun allerdings der Unterschied

zwischen hohem und niederem Adel ser deutlich gekenn¬

zeichnet, und die von Castell sind entschieden zu erstcrem

gerechnet.

Nach einem vom Könige von Bayern sanktionirten

Hausvertrage vom 14. Juni 1861 füren die beiden jezt

blüenden Linien des gräflichen Hauses die Namen: Castell-

Castell und Castell-Nüdenh ausen. Nur das Haupt

der ersteren Linie hat die erbliche Reichs r a t-Würde in Bayern

und gegenwärtig vertritt solche der erlauchte Graf Friedrich

Ludwig, 75 Jare alt, welcher mit seiner 1859 verstor¬

benen Gemalin Emilie, Prinzessin von Hohenlohe-

Langenburg, fünf Kinder, darunter den 1826 gebornen Erb¬

grafen Carl von Castell-Castell und einen weitereu Eon

G u»sta v, erwarb. Elfterer ist mit einer Gräfin v. Solms-

Rödelheim vermält und zwar ebenfalls Bater von 5 Kindern,

darunter eines 1864 gebornen Sones Friedrich Carl.

Das Wappen des Hauses ist ebenso schön als einfach: ein

in den fränkischen Farben, Rot und Silber, gevierteter

Schild. — Es blüt in Bayern noch ein Geschlecht des kleinen

Adels und des Namens Castell, welches in I. Sebastian

C. 1752 geadelt und 1773 gefreit wurde. Ein Jos. Fhr.

v- C. ist z. Z. Stadtrichter in München. Wappen: 3 stehende

Wecken, darüber in einem Balken 3 liegende.

5) Graf Von D erot), Herr zu Pfettrach, Weihenstefan,

Mirskofen, Essenbach, Deutenkofen und Göttlkofen, welche

Güter bis auf das leztgenannte im Unterlande gelegen sind.

Mathäus Deroy kam aus den Niederlanden in Dienste

des Kurfürsten von der Pfalz und wurde 1764 von Kaiser
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Franz I. in den Reichsadelsstand erhobein Dessen Son

Erasmus hat das Geschlecht illustrirt. Er war daher. Ge¬

neral, fiel 1812 am 18. August auf dem Zug nach Rußland

bei Polozk und starb am 23. Vor wenigen Jaren wurde

ihm ein Erzstandbild in der Maximiliansstraße zu München

gesezt, das außer seiner sonderbaren Auffassung (der General

kommandirt zu Fuß im Mantel one Hut und hält den

Degen in der Rechten gesenkt) noch ein Warzeichen mit

sich auf die Welt brachte, nemlich die Kleinigkeit, daß die

Sporen oerkert, d. h. der rechte am linken Fuße, angeschnallt

waren — einem nichtreitenden Künstler wie Professor Halbig

kann so etwas Passiren. — Dieser Feler wurde zuerst von

einem Sachverständigen, einem sog. Hofstaller entdeckt und

die Entdeckung schien Vielen in der Residenzstadt so bemer¬

kenswert, daß der Feler, wie man hörte, nachträglich ver¬

bessert werden mußte.

Von der höchsten Wichtigkeit für die Familie war die

Gnade Kaisers Napoleon I., welcher dd. Paris 27. Aug.

1812 den bayerischen General Deroy zum französischen

Grafen des Reichs (eoints cls I'siwpwriz) erhob mit einer

järlichen Rente von 30,000 Francs (übertragbar auf den

jedesmaligen Erstgebornen). Derlei splendide Diplome sind

leider in Bayern nie recht in Schwung gekommen und wüßte

der Antiguarius (die früer üblich gewesene Versorgung kur¬

fürstlicher Maitressen und Schwiegersöne durch Titel und

Gelder abgerechnet) im Augenblick kein Beispiel anzufüren,

als das bayerische Fürsten-Diplom des Feldmarschalls Wrede,

von welchem weiter unten die Rede sein wird.

Wie aus dem Vergleich der Daten ersichtlich, kam die

napoleonische Gnade zwar für Erasmus von Deroy zu

spät, aber dessen ältestem Sone Franz zu gute, der sich



Ein Schloß als Kloster. 71

in der Folge durch Erwerbung von Gütern in Bayern und

fideicommissar. Sicherung derselben, einen Plaz in der Kam¬

mer der Neichsräte zu erobern wußte. Zur Verhütung

des Aussterbens der Grafentitel in Bayern, wurde der an¬

fangs nur auf den Stammältcsten gemünzte gräfliche Titel,

bald auf die betr. Familie erstreckt und endlich vor 2 Jaren

auch auf alle Deroy's ausgedent. Der jezige erbliche

Reichsrat und Majoratsherr Erasmus Graf von Deroy

ist erst vor kurzer Zeit volljärig geworden. Außerdem

lebt noch ein Bruder dieses Grafen Erasmus, der vor¬

derhand noch kgl. bayer. Lieutenant ist, one Zweifel aber

mit der festen Ueberzeugung es seinem AnHerrn dereinst noch

zuvor zu tun. — Ein Deroy hat das schöne Schloß

Zangberg in Niederbayern besessen und sich bis 1862

davon geschrieben, wo er es an die Salesianerinnen von

Kloster Reitberg verkaufte, welche um einem dringenden Be-

dürfniß ab- und der Erzieung der bayerischen hohen weib¬

lichen Jugend auf-zuhelfen, das Schloß in ein Kloster und

Pensionat umwandelten. So fördert auch der große Adel

gelegentlich die Aufklärung und allgemeine Bildung.

Das Wappen der Deroy ist ser einfach, fast zu ein¬

fach um als eine Erfindung des Jares 1764 zu gelten.

Es zeigt einen Balken von 3. (2. 1.) Wecken begleitet.

Im vorderen Obereck des Schildes stet das heraldische Ab¬

zeichen der napoleonischen Grafen tiress cis l'urinizö,

nemlich ein blaues Viertel oder Kanton, darin ein bloßes

Schwert.

6) Grast von Dehrn-Stritecz, Besizer der fideicom-

mittirten Herrschaft Arnstorf in Niederbayern. Der ge¬

genwärtige Neichsrat wird Ende des Jares 1866 die Boll-

järigkeit und dadurch die Einfürung in den Rat der Staats-
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Greise (Araiopagos) erhalten. Von der Familie ist nichts

weiter zu melden, als daß sie aus Böhmen stamme, und

daß der Stammvater der 3 Linien (wovon 2 noch in Böh¬

men) Wenzel Jgnaz 1708 in den Freiherrn- und 1730 in

den böhmischen Grafenstand erhoben wurde, welches Di¬

plom bei der Immatrikulation 1813 von Bayern honorirt

worden ist. Die männlichen Glieder der bayerischen Linie

dienen alle in der bayerischen, die der böhmischen Linien in

der österreichischen Armee. Die Familie fürt übrigens eine

Gans im Wappen.

7) Graf von Erbach zu Erbach, Erlaucht. Das

Stam mhaus und der Wonsiz dieser Linie ist Erbach im jezi-

gen Großherzogtum Hessen,'wo auch die übrigen 2 Linien

zu Fürstenau und Schönberg sizen. Die erbliche

Reichsratschaft in Bayern erstreckt sich nur auf die vorste-

ende Linie und gründet sich auf Teile aus der Erbschaft des

kgl. bayer. Generals Graf Ludwig Kolb v. Wartenberg-

Roth, (der als der Lezte seines Geschlechtes seine zwei Nef¬

fen die Grafen von Erbach als Erben einsezte), nemlich

der sog. Reichsgrafschaft Wartenberg-Roth, 1^ Quadrat¬

meile groß, welche zur Hälfte auf württembergischem Gebiet

liegt; dicserhalb gehörten die Grafen von Erbach-Erbach

seit 1819 bis 18öS zu den Standesherren in W., in wel¬

chem lezten Jare sie die Herrschaft Roth verkauften, aber

wegen Zalungsunfäigkeit des Käufers provisorisch wieder

einlösen mußten. — In Bayern datirt die Reichsratswürde

vom 9. Dezember 1842.

Aus einer Note bei schon erwäntem Archivar Viehbeck

ist zu entnemen, daß auch die gräfliche Familie Erbach

din astischen Ursprungs sein solle oder wolle.
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Wenn dem wirklich so wäre, so würde der Beweis

für dinastischen Ursprung jedenfalls um ein merkliches schwie¬

riger fallen, als etwa bei den schon beschriebenen Herrn

von Castell. Der Stammvater ist nach der Familiensage

ein geheimer Sekretär (Geheimschreibcr)^ Kaiser Karl's

des Großen, Namens Eginhard, gewesen, der, wie es oft

vorkommt, mit der Tochter seines Herrn, Emma, eine Lieb¬

schaft anfing, welche der Papa mit zugedrückten Augen seg¬

nete. Nachdem der Schwiegerson seine Pflichten in Be¬

treff der Nachkommenschaft erfüllt zu haben glaubte, ging

er in sich, resp. in ein Kloster, (Seligenstadt am Main),

natürlich gleich als Abt, und überließ es seinem weltlichen

Stamme sich fortzupflanzen, woraus dann mit der Zeit das

jezige erlauchte Haus Erbach sich entwickelt haben soll.

Solcher Ursprung wäre nun allerdings, wenigstens von

mütterlicher Seite, nahezu dinastisch, und es ist nur Schade,

daß die Erb ache des XII. und XIII. Iarhunderts sich

nichts darauf zu Gute taten, ja vielleicht nicht einmal et¬

was davon wußten, sonst würden sie kaum das Schenken-

Amt von Kurpfalz angenommen, wenigstens von da an sich

nicht durch nahezu drei Jarhuuderte hindurch Schenken

von Erbach genannt haben, wobei ausdrücklich die Betonung

auf den Amts-, nicht auf den Geschlechtsnamen gelegt

wurde. „Schenk Philips, Schenk Hans und Schenk

Wig, alle Herren von und zu Erbach" erscheinen noch

in einer pfälzischen Urkunde v. I. 1473 als pfälzische Va¬

sallen. (Mone, Beitr. I. 43V.)

Schenk Ebert oder Eberhard, Herr zu Erbach,

war als der Pfalz obrister Feldhauptmann besonders tätig

im Bauernkriege 1525 und auf seine Rechnung müssen eine

Menge Köpfe und Dörfer gesezt werden, die er den Bauern
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teils abschlagen, teils abbrennen ließ. Georg von Nip¬
penburg (schwäbischenAdels) als Zeugmeister half dazu
die Städte und von den Bauern besezten Schlösser niederzu¬
schießen und Wilhelm von Habern mit der Rennfane ließ
Weiber, Kinder und anderes werloscs Volk niederreiten oder
in das Wasser sprengen. Das Alles gescha „zur Ere der
onzerteiltenDreifaltigkeit" wie bei Bensen (Geschichte des
Bauernkrieges in Ostfranken) ausfürlich zu lesen ist.

Wegen dieser Heldentaten im Bauernkriege
wurde, wie man sagt, Schenk Eberhard später (1552)
von Kaiser Karl V. gegrast und seine Herrschaft zur
Reichs-Grafschafterhoben.

Das gegenwärtigeHaupt des in Bayern mit der erb¬
lichen ReichsratsUürde beehrten Hauses — Graf Franz
Eberhard zu Erbach und Wartenberg, Herr zu
Breuberg, Wilden st ein, Curl, Steinbach und
Ostermannshofen, kgl. bayerischer Oberst n. I. —ist
geb. 1818 und hat aus seiner Ehe mit Clotilde v. Erbach-
Fürstenau 8 Kinder, von denen der Erbgraf Georg Al¬
brecht (geb. 1844) bayer. Leutnant, 3 weitere Brüder eben-
soviele österreichische Leutnants und ein Zwillingspaar
vielleicht noch in Erwartung solcher hochadelicher Chargen sind.

Das Wappen des Geschlechts hat einen von Rot
und Silber geteilten Schild mit 2. 1. Sternen in verwech¬
selten Farben. In älteren Zeiten fürten die E. das Amts¬
zeichen, den goldenen Schenkenbecher zwischen den 3 Sternen.

8) Frankenstein, Freiherr von, Turnierer, deren Stamm¬
haus in der hessischen Grafschaft Kazenelnbogen gelegen sein
soll und deren Stammwappen im goldenen Schilde eine
rote Streitaxt one Stil zeigt. Sie haben außer vielen pro-
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birten Domherrn auch 3 Bischöfe unter iren Auen; einen
Rudolf, 1552—60 Bischof und Reichsfürst zu Speier,
einen Johann Carl, 1683 —94 Bischof zu Worms,
unter dessen Regierung die schrecklicheVerwüstung der Pfalz,
der Brand des wormser und des speierer Doms und die
Sprengung des Heidelberger Schlosses durch die Truppen
des „großen Ludwig XIV. von Frankreich" stattfand. Jo¬
hann Carl war damals, als ihn die Annäerung der
Franzosen zur Flucht zwang, ein Greis von nahezu 70
Jaren; endlich Philipp Anton v> F., Bischof zu Bam¬
berg 1746 — 53, von dessen Taten weiter nichts Beson¬
deres zu melden ist.

Im Jare 1670 wurde das Geschlecht vom Kaiser in
den Reichsfreih errnstand erhoben und erhielt 1707 einen
Brief zur Vereinigung des Wappens des hessisch-srank-
furtischen Geschlechtsvon Cleen genannt Sach senhausen,
dessen Erbtochter Irmengard die Mutter des obgenannten
Rudolf's, Bischofs von Speier, gewesen war. Im Besiz
der Familie, in Folge dessen sie in irem Haupte mit der
erblichen Reichsratswürde beehrt werben, sind Ockstadt,
Ulstadt und Bünzburg, von denen Siebert nur das
zweite als ein Dorf mit Schloß, darin ein Naturalien-
Kabinet und eine Bibliothek, in Mittelfranken, Gerichts
Marktbibart, auffllrt.

Das gegenwärtigeHaupt des Geschlechts ist Georg
Freiherr von und zu Frankenstein (es scheint demnach das
Stammhaus noch bei der Familie zu sein?), geb. 1825,
k. b. Kämmerer und Georgen-Ordens-Ritter, welcher aus
der Ehe mit einer Prinzessin von Dettingen bis jezt 4
Kinder, darunter 2 Knaben erworben hat.
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9) Fugger, Fürsten und Grafen. Dieses weltbekannte

gute Haus ist in vier Zweigen in der bayerischen Reichs¬

ratskammer vertreten, nemlich:

L.. Grafen Fugger von Kirch berg-Weissen-

horn, Erlaucht (Raimundus-Linie). Das Haupt der Fa¬

milie ist gegenwärtig Raimund, geb. 1810, Graf zu

Kirchberg, Weissenhorn, Pfaffenhofen und Wullenstetten in

Schwaben, k. bayer. Oberst u. 1. s., welcher mit Bertha,

Prinzessin von Oettingen-Spielberg, 8 Kinder, darunter

6 Pächter, erzeugte. Der Erbgraf ist Franz, geb. 1843.

Außerdem gibt es noch ö männliche „stiefbnrtige" Glieder

dieser Linie.

1l. Graf Fugger zu Glött, Erlaucht (Antonianische

Linie). Fidel Graf und Herr zu Oberndorf und

Nordendorf, geb. 1795, ist das gegenwärtige Haupt der

Linie. In neuester Zeit mißlangen diesem fürstlichen Herrn,

wie es scheint, einige Spekulationen, die er mit dem Gelde

der ihm fideicommissarisch anvertrauten Sparkassa der fug-

gerischcn „Untertanen" unternommen. Das in der Kassa

feiende Geld, bei 1(10,0^0 Gulden, wie man sagt, mußte

auf Kosten des Familien-Eigentums wieder ersezt werden.

Von ihm sind aus seiner Ehe mit Theresia Freiin v. Pelk-

hoven (altbayerischen Adels) 12 Kinder vorhanden, dar¬

unter ein Erbgraf und sieben gewönliche Grafen. Der Herr

Erbgraf befindet sich gewisser Umstände halber schon seit

mereren Jaren in der Schweiz, von den lezteren Grafen ist.

einer Jesuit, und zwei andere, Zwillingsbrüder, Albert

und Rudolf, standen bis vor Kurzem in österreichischen

Militärdiensten. Der erstere der Beiden entging, wie die

Zeitungen berichteten, durch rechtzeitige Quittirung seines

Dienstes und Salvirung seiner Person dem Schicksale, das
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seinen Bruder Rudolf erreichte, welcher „wegen betrügerischen
Schuldemnachens"im Januar 1366 zu Wien vor Gericht
stand und durch richterliches Urteil neben anderem auch seines
Adels verlurstig erkannt wurde. Außer den erwänten 8
Nachkommen fürt der gothaische Almanach noch 5 Grafen
und 4 Gräfinnen (darunter eine Franziskaner-Nonne) von
Fugger-Glött auf.

0. Graf Fugger von Kirch Heim-Hoheneck, Er¬
laucht (AntonianischeLinie), deren Haupt und Einziger
gegenwärtig Graf Philipp, geb. 1820, k. bayer. Major
ü I. s. (1866), noch unvermält ist.

O. Fürst Fugger-Babenhausen, Durchlaucht

(Jacobs-Linie). Das Haupt dieser vom lezten deutschen

Kaiser Franz II. am 1. Aug. 1803 nach dem Rechte der

Erstgeburt gefürsteten Linie, und zur Zeit noch one Erben

ist der 1827 geborne Fürst Leopold zu Babenhausen,

Herr zu Boos, Pleß, Wald, Wellenbnrg und Markt-Biber-

bach, alles in Schwaben gelegen. Er ist seit 1857 mit

einer Gräsin von Gatterburg, österr. Adels, vermält.

Nach diesen Personal-Nachrichten aus der Gegenwart

will der Antignarius das Wissenswerteste aus der Geschichte

dieses edlen Hauses zu erzäsen nicht unterlassen.

„Unter den augsburgischen und überhaupt

reichsstädtischen Geschlechtern" — sagt der treffliche

Paul v. Stetten in seiner Geschichte der augsburgischen

Patrizier — „hat wohl keines größeres Aufsehen in

der Welt verursacht, als dieses", nemlich das fuggerische,

und, fügt der Antiquarius hinzu, hat wol keines mit er¬

barerem Stolze seinen bürgerlichen Ursprung so vor

aller Welt anerkannt als eben dieses. Hans Fugger, der

kleine Weber im Dorfe Graben auf dem Lechfeld, hatte
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einen Son gleichen Namens und Gewerbes, der i. I. 1370
das Bürgerrecht zu Augsburg erheiratete, und von ihm
und seiner zweiten Frau Elisabet Gevattermännin
stammt das ganze, allezeit zalreiche, Geschlecht ab.
Von dessen zwei Sönen war der ältere, Andreas, der Stifter
der 14S2 vom Kaiser Friedrich III. zu Wappengenossen
erhobenen,aber zu Ende des folgenden Jarhunderts in Ar¬
mut verschwundenen Linie vom Reh, so genannt, weil ir
Wappen ein goldenes Re im blauen Schilde zeigte. Der
jüngere Son Jacob blieb Weber und handelte mit Lein¬
wand. Seine Kinder heirateten in die ersten Familien, der
Kaiser begnadigte sie 1473 mit einem Wappen: den zwei
Lilien in gold-blau gespaltenem Schilde und verwechselten
Farben, und davon hießen diese Fugger, bis zum Aus¬
sterben der vorgenannten älteren Linie: die Fugger von
der Ilgen (Lilie). Bereits 1530 erhob sie Karl V. in
den Frciherrn- und Grafcnstand. Es läßt sich über die
kaufmännischenGeschäfte der Fugger, welche von dem Leinen¬
handel ausgegangen,allmälig in die eigentlichen Bankiers-
Geschäfte übertraten, nichts treffendes sagen, als daß sie
in allen größeren Handelsstädten der alten Welt und an
allen Seehäfen ire Haüser und Diener (Commissionäre)
hatten, so daß man schon in der zweiten Hälfte des XVI.
Jarhunderts bei inen Einzalungen und Anweisungen (Wechsel)
auf alle Orte, nach Venedig und Alexandria so gut als
nach Lissabon und London bewerkstelligen konnte. Ja selbst
Cervantes läßt seinen Don Quixote ausrufen: Der Mensch
ist reich wie ein Fugger!" Kaiser und Königestanden
bei inen in der Kreide und es regnete Gnaden, Erenstellen,
Titel und Privilegien auf sie herab. Von irem Besiztum
in Augsburg allein (das Verzeichniß irer Landgüter

^ «IM «WAMMWMots
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nimmt zwei Seiten bei v. Stetten ein) mag es einen Be¬

griff geben, wenn man hört, daß sich die Fugger 1535 mit

der Stadt auf eine Aversal-Steuer von 800 Goldgulden

järlich, 1545 bereits auf 2400 Goldgulden abfanden, daß

aber 1582 die Bürgerschaft auf eine weitere Erhöung dieser

Stadtsteuer drang, indem sie behauptete, daß ein jeder

der damals in Augsburg lebenden Fugger 2400 Goldgulden

zu zalen schuldig wäre.

Der Antiquarius überget die sogenannten frommen

Stiftungen der Fugger, von denen, wer sich dafür interes-

sirt, ausfürlichen Bericht bei v. Stetten finden wird, und

erwänt nur der einen, der heute noch bestehenden sog.

Fuggerei, eines kleinen für sich mit Toren abgeschlossenen

Städtchens in der Stadt Augsburg, bestehend aus 106 Won-

haüsern an zwei sich kreuzenden Straßen gelegen, bestimmt

um ordentlichen armen Leuten gegen einen geringen

Zins Obdach und Heimat zu verschaffen. Iezt noch, nach

fast 350 Jaren haben wir im großen Bayern nichts was

diesem vergleichbar wäre, troz der hochgepriesenen Armen¬

pflege und täglich sich merenden Woltätigkeits - Experimente

unserer gebildeten Zeit. Von allen „Fuggereien", die wol

500 Fugger und Fuggerinnen seit dem ersten Auftreten

dieses Namens getrieben und hinterlassen haben mögen,

scheint diese Fuggerei die richtigste zu sein und dürfte

sie das Geschlecht glänzender illustriren als alle Ordens¬

kreuze, Bischofsmüzen, Kammerherrn - Schlüssel und Ge¬

nerals - Degen, die von den Sprossen dieses Namens je ge¬

tragen worden sind, herrlicher und bleibender als alle Klö¬

ster, Kirchen und Kapellen, Bruderschaften und ewigen Mes¬

sen, die sie mit irem Gelde gestiftet haben.

Eine andere, nicht minder lobenswerte Fuggerei, war
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die Gönnerschaft dieser reichen Herren des XVI. Jarhun-

derts für Kunst und Wissenschaft. „Es ist zum größten

Rum derselben anzuzeigen", sagt erwänter v. Stetten, „daß

sie mehr zur Aufname der Wissenschaften in

Deutschland beigetragen haben, als manche Fürsten.

Es haben die Herren Fugger in Augsburg den Gelehrten,

besonders den armen, große Woltaten erwiesen, daher ihnen

sehr viele Werke sind zugeeignet worden, sie selbst aber so-

wol zum eigenen Nutzen und Vergnügen, als zu jener (der

Gelerten) Vortheil die kostbarsten Bücher - Schäze gesammelt."

Wenige Adels - Familien, mit Einrechnung der hochfürstlichen

regierenden, werden ein solches Lob in der Geschichte er¬

halten.

Raimund Fugger, (der Stifter der nach ihm genann¬

ten Linie s. o.), vermalt mit Katharina v. Thurzo, sie-

benbürgischen Adels, durch die das Geschlecht der Fugger

nebenbei bemerkt, auch zu großen Bergwerksunteruemungen

dortiger Gegend gelangte, war der erste der fugger'schen

Mäcene; Marx Fugger, der Stifter der alten norden-

dorfer Linie, war nicht nur der Unterhändler und Lieferant

der kostbarsten Antiquitäten-Sammlung, die Herzog Al¬

brecht V. von Bayern für seine Kunstkammer in München

ankaufte (wie darüber viel Interessantes in den bayer. An-

nalen v. I. 1832 zu lesen), sondern auch selbst ein frei¬

gebiger Unterstllzer der Wissenschaft und Sammler von al¬

ten und raren Büchern. Den größten Rum aber hat sich

Hans Jakob Fugger erworben, der buchstäblich durch

seine Freigebigkeit in diesen Dingen zulezt von allem Reich¬

tum, nebst 21 Kindern, nur das einzige Schloß Tauf-

kircheu in Bayern übrig behielt, wo er mit dem Titel

und Range eines Herzogs bayerischen Kammer-Präsidenten
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die lezten 10 Jare seines Lebens zubrachte und 1575 starb.

In dieser Zeit war es, wo ihm der Herzog seine gesammte

Bibliothek abkaufte, was in der Geschichte der k. b. Staats¬

bibliothek als die dritte große Erwerbung gerinnt wird.

Die fuggerische Bibliothek wurde über 12000 Bände an¬

geschlagen und bildet noch heutzutage einen erheblichen Be-

standtheil unserer großen Sammlung, namentlich auch in

Druckwerken aus dem ersten Jarhundert der Buchdruckerkunst.

Es irrt daher gewiß Hr. v. Stetten, wenn er erzält, daß

Hans Jakob Fugger's Bibliothek i. I. 1656 von dessen

Bruderson Philipp Fugger um 10,000 Thaler an Kaiser

Ferdinand II. sei verkauft worden — sie war schon

100 Jare früer in Händen des kunstliebenden Herzogs Al¬

brecht von Bayern (s. d. Steigenberger und Muffat

Geschichte dieser Bibl.) Es war eine Unzäl der seltensten

Handschriften aller Sprachen und eine große Menge von

illustrirten Prachtwerken, unter welchen der von Fugger

selbst verfaßte „Ehrenspiegel des Hauses Oesterreich" in

zwei großen Bänden bis zu dieser Stunde unter die

Zierden unserer weitberümten Anstalt gerechnet wird. (Eine

gleichzeitige ebenso kostbare Copie besizt die Wiener Bi¬

bliothek.) Besonders verwendete Hans Jakob viel auf

schöne Wappenbücher und ließ solche durch seine Diener

in allen Ländern ankaufen und anfertigen. Eine Reie

von Bänden enthält in luxuriöser Ausstattung die Wap¬

pen der adelichen Geschlechter aller größeren. Städte Ita¬

liens , und ist die Herausgabe dieser ebenso interessanten

als einzigen Sammlung in Farbendruck durch den Antiqua-

rius bereits vorbereitet. Ein anderes dieser wertvollen heral¬

dischen Manuskripte enthält noch das Begleitschreiben mit

welchem es der fuggerische Diener, Jobst Walther (von
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dem bekannten, noch Menden augsburgischen Geschlechle) sei¬

nem Herrn„muAuitiao Domino Diovan«? üaeomo DuKuri

in .^nAustu", dd. Barzelona den 12. Merz 1549, zuschickt:

„Mein untertänig gehorsam Dienst zuvor, edler ge¬

bietender Herr! Euer Herrlichkeit wiss' mich gottlob gestern

wol herkommen, will also noch heut hie bleiben, und mor¬

gen, will's Gott, auf Saragossa zu nach Valadolit

reiten. — Dieß mein Schreibn geschiet mertails in¬

liegender wapen de oatalonia zu lieb, Hab' ich vor¬

längst bestellt, sind aber erst uf mein Herkunft fertig gemacht

worden. Somit hat E. H. der spanischen Herrn

Wappen all'. E. H. untertäniger Diner Jobst Walther.''

Aus diesem Schreiben, deren änliche wol merere epistiren,

ist zu ersehen, wie der Eifer des Herrn Jakob Fugger

das Schöne mit dem Nüzlichen zu verbinden wußte und bei

Gelegenheit des Handels auch die Künste und Wissenschaften

aufsuchte und Pflegte.

Seit jener Zeit hat das fuggerische Mäcenatentum und

die Liebhaberei für Antiquitäten, Bücher und Kunstwerke

ziemlich abgenommen, und erst in neuester Zeit hat ein

Fugger, der Fürst von Babenhausen, wieder eine Anwand¬

lung hievon gezeigt, indem er das Fuggerhaus in Augsburg

von außen mit Freskobildern neu bemalen ließ. Wenn auch

von vielen Kennern die Auffassung der Allegorien als etwas

rnanierirt bezeichnet wird, so sind dagegen die eigentlichen

historischen Bilder von entschieden günstigem Eindrucke und

edler Composition. Jedenfalls hat ein Fugger damit sich

wieder einmal als solcher sehen lassen, und ist diese Tatsache

um so erfreulicher, als auf anderer Seite die Schattenseiten

mitunter grell genug hervortreten, wie, um noch ein Beispiel

beizubringen, die böse Welt erzält, der lezte erlauchte Graf
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der mir ihm 1848 erloschenen nordendorfer Linie, Karl

Anton Fugger, habe aus besonderer Pietät von Zeit zu

Zeit eine Partie seines Famili en - Archiv es bei einem

Orgelmacher in Augsburg versilbern lassen. Das Beispiel

hätte übrigens auch unter anderen großen und kleinen Fami¬

lien seine Seitenstücke.

10) Graf von Giech, Erlaucht, Herr zu Thurnau,

Buchau und Wiesentfels. Dieses ehemals reichsstän¬

dische Haus ist oberfräntischen Uradels. Der erstbekannte

AnHerr ist ciö Oliostö, der mit dem Titel libor

Iroino (freier Mann) i. I. 1127 in einer bambergischen

Urkunde vorkommt. Er war ein Ministeriale der Dinasten-

Grafen, welche sich von der bei Scheßliz liegenden Burg

Giech nannten und deren lezter, IlöAinsssrt vonrss cks

OlisvU, i. I. 1149 schon todt war. Es scheint außer der

Burgmannschaft noch ein näerer Anspruch derer v. Giech

auf die Giechburg bestanden zu haben oder beansprucht wor¬

den zu sein, wenigstens läßt sich dieß vermuten aus einer

Angabe der mir von dem verstorbenen Herrn Vater des

jezigen Standesherrn mitgeteilten genealogischen Familien¬

notizen , wornach sich nach dem bereits erwänten Abgange

der alten Grafen die heutigen Gieche in der Person eines

Heinrich v. G. i. I. 12SS der Burg bemächtigt und sie

dann gegen ISO Mark Silbers an den Bischof von Bam¬

berg verkauft haben sollen. Als die gesippten Erben der

Grafen v. Giech werden übrigens die Dinastengrafen v.

Plassenburg und v. Beichlingen aufgefllrt (Jäck,

Oesterreicher, Oberfr. Archiv).

Die Giechen blieben fortan bambergische Lehens¬

leute und wurden auch brandenburg-baireut'sche, was inen

viel Hader mit den Markgrafen eintrug, welcher troz der
6*
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1726 erlangten Aufname in das fränkische Reichsgrasen-

Collegium (Christian.Karl v. Giech hatte 1680 ein Reichs-

Freiherrn- und 169S ein Reichsgrafen-Diplom erworben)

"fortdauerte, ja mit der Besezung von Thurnan durch die

Preußen 1796 endete. Als Baireut 1810 bayerisch wurde,

bekamen die Grafen von Giech ire standesherrlichen Rechte

wieder und wurden ire Herrschaften Thurnan und Wie¬

sentfels bis 1848 auf 12,000 „Untertanen" und etwa

S Quadratmeilen Flächeninhalt geschäzr, immerhin nahezu

das Doppelte des jezt noch souverainen Fürstentums

Lichtenstein.

Außer dem schon genannten Grafen Kristian Karl,

welcher in dem hohen Hause Giech 1723 die „Primogenitur"

einfürte, hat sich in alten Zeiten ein Georg Wolf von Giech

am baireutischen Hofe zu bedeutendem Ansehen geschwungen.

Als Page soll er auf einem Ritt nach Eger seinem Herrn,

dem Markgrafen Georg Friedrich, der, warscheinlich im

Rausche, von seinem Pferd in einen Sumpf gefallen war,

daS Leben gerettet haben und dadurch in die hohe Gnade ge¬

kommen sein. Der Markgraf sezte ihn als Amtmann nach

Kadolzburg und verlie ihm und seinem Bruder 1S65

die heimgefallenen Lehen der ausgestorbenen Herren Fortsch

von Thurnan. (Lang, baireut. Gesch.) Diese Fortsche

(in alten Urkunden auch Forzen, Morschen), waren ein ober¬

fränkisches Geschlecht, das schon mit Albrecht Vorsche 1314

im Besiz von Thurnau vorkommt. Eine Tochter des Lezten

dieser Fortsche (f 15S7; Wappen: Mit Spizen schräg ge¬

teilt von R. und S.), Barbara, hatte Hans Georg von

Giech zu Buchau (Bruder des Georg Wolf), eine andere

Hans Friedrich von Kinsberg zur Ehe, daher beide

Schwiegersöne auch gleichen Teil an dem Lehen bekamen.
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keiner jedoch das Wappen aufnam, bis 1731 die Gieche

Thnrnau allein an sich brachten. Das Stammwappen

dieses, auch auf den Turnieren unter den Franken wolbe-

kannten Geschlechts, zeigt zwei rote Schafscheeren in Silber

und auf dem Helm bald zwei Hörner, bald einen Weibs¬

rumpf zwischen Hörnern, bald auch einen wachsenden Schwan.

Einen solchen Schwan hat Veit von Giech, Kaiser Frie¬

drichs 1^. Rat, ton diesem als Wappenvermerung in's 2

und 3. Feld des Schildes 1482 erhalten. Später ist das

Wappen in dem Freiherrn- und Grafenbriefe abermals ver-
mert worden.

Um nun auf des genannten Hans Georg's v. G. Ge-

malin zurückzukommen, so findet sich über das Begräbniß

dieser Frau Barbara vou Giech, geb. Förtschin zu

Thurnau, welches Montag, 1. April 1588 zu Thurnau

begangen wurde, nachfolgende Aufschreibung des Speise¬

zettels für die Trauergäste, so zur Trauerfeierlichkeit ge¬

laden waren (Anz. d. g. M. 1860), und der Antiquarius

will dieselbe, als Beitrag zur Sittengeschichte des oberfrän¬

kischen Adels gleich hier mitteilen und später an gelegenem

Orte aus anderen Zeiten, Gegenden und Familien Aen-

liches beibringen.

„Der Edelleut' Tafel. Am Borabend, Sonntag
den 31. März, 10 Schüsseln in zwei Gängen:

1. Gang: 1) Lämmernes (zuvor gebratenes), 2) blaue

Hechte und Karpfen in Speck, 3) alte Hüner in Reis,

4) Kalbfleisch mit Lemonie, 5) Salat und harte Eier.

2. Gang: 6) Kalbsbrust, gefüllt, 7) Gedämpfte

Birnen, 8) Gebratene Aale, warm, 9) Gallerte (Sulz) von

Fischen, 10) Warmes Gebackenes.
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Montags, 1. April, Frü-Malzeit, 18 Schüsseln
in zwei Gängen:

1. Gang: 1) Kapaun-Suppe mit gebätem Brot,

2) Gebratene Gansleber, 3) Blaue Forellen, 4) Grüne
Stockrüben, 5) Hennen und Rindfleisch im Kren (Meerrettig),
6) Gedämpftes Lammfleisch (durchstrichen)/ 7) Hecht in der

polnischen Brühe, 8) Birntorten, 9) Gebratene Spanschweinle.
2. Gang: 10) Gebratene Kapaunen, 11) Gesulztes

Wildpret, braun, 12) Grünkraut, 13) Kalte Escken (Fische),

14) Tauben in Lemonie, IS) Karpfen-Pasteten, 16) Ge¬
bratener Kalbsschlegel, gespickt, 17) Gründet (Fische) in
einer Jngwerbrüe (durchstrichen), 18) Fleischgallerte."

Mit diesen zwei Malzeiten war die nötige Unterlage
zu den bevorstehenden Müseligkeiten des Begräbnisses ge¬
wonnen. Nach dem Begräbnisse ritten die Gäste wieder
heim. Um aber auch von ver Frau Barbara selbst noch
ein schwaches Bild zu geben, so will der Antiquarius
hier beisezen, was man 40 Jare nach irem Leichenmale bei
iren irdischen Ueberresten fand. Man öffnete nämlich am

2S. April 1628 (aus welksten Ursachen ist unbekannt) ir
Grab in der Pfarrkirche zu Thurnau, und es zeigten sich
laut eines spezifizirten Zettels im Archive zu Thurnau
S8 Stück verschiedene Goldstücke und Edelsteine, ein

goldenes Armband, S goldene und 2 silberne Fingerring¬
lein, darunter ein Gichtring (aus Gemshorn?), Dukaten

und Kronen, dann Herzen und Amulette aller Art zu
einer Kette gehörig. Warscheinlich fanden sich auch noch
Reste der Kleidung, es ist aber wol davon, als nicht
von materiellem Werte keine Notiz genommen worden. Im

Ganzen muß der Schmuck der Dame wenig verschieden ge¬
wesen sein von der heute noch vorkommenden Mode des
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BeHängens mit Gold und Edelsteinen und des klingelnden

Durcheinanders oder Charivari's, wie denn z. B. ein

Malachit in Herzform, ein Austin in Herzform, eine

Elendklaue, eine Lnchsklaue, eine Natternzunge, weiße und

rothe Korallen-Zinken und Kristalle, alles in Gold gefaßt,

endlich auch ein silbernes Betbüchlein an einem Kettlein und

Haken sich vorfanden.

Im Schloß zu Thurnau, das der Antiguarius troz

der artigen Einladung des vorigen Herrn Grafen und troz

seiner aufrichtigen Begierde, es zu sehen, leider zu besuchen

noch nicht Gelegenheit hatte, sollen ser schöne Altertums-

Sammlungen sich befinden und eine Anzal von Denksteinen

mit vielen Reimen aus dem dichterischen Kopfe des lezten

Fortschen. Eine herrliche Lindenallee, die zum Schlosse

fürt, entzündete und entzückte den Dichter Hans Paul Frie¬

drich Richter (ch 14.. November 1825 zu Baireut) bei

seinem Besuche zu Thurnau nicht weniger als die „liebens¬

würdige Aufnahme", welche er bei dem damaligen Standes¬

herrn Graf Herman und seiner Gemalin, einer Tochter

des bernmten preuß, Ministers v. Stein zu finden pflegte.

Jean Paul war dafür auch dankbar, wie es denn über¬

haupt nicht die schwächste Seite des Dichter- und Schrift-

stellertums ist, daß es freudig die Gelegenheit warnimmt,

ein Verdienst, eine edle Handlung zu verewigen, so daß

kaum irgendwo das schöne Wort nostlssss ostiiAs mer

zur Warheit werden dürfte, als hier. Freilich sind es

am Ende immer nur empfangene persönliche, ange-

neme Eindrücke, die den Dichter oder den Historiker zum

Lobe oder zur Anerkennung begeistern und anregen, aber,

du lieber Himmel! wo und wann wäre in der Welt etwas

Gutes oder Nebles geschehen, das nicht als ersten Ausgangs-
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Punkt und lezten Grund die Eigenliebe gehabt hätte? Das

nemlich ist dem Antiquarius durch langjärige Erfarung zur

Ueberzeugung geworden, daß alle Liebe und aller Haß nur

geschmeichelte oder gekränkte Eigenliebe seien, und daß kein

Mensch den andern liebe, weil er, der Liebende, bei dem

Geliebten, sondern nur deshalb, weil jener, der Geliebte,

in dem Liebenden einen angenemen Reiz, einen Kizel der

Eigenschwächen erzeugte. Hört dieser Reiz durch irgend Umstände

auf zu wirken, so endigt auch die Liebe. — Alles Weitere, was

man von uneigennüziger, kristlicher, platonischer oder patri¬

otischer Liebe erzält, ist eitel Phantasie und Taüschung-

11) Graf von Gravenrcuth. Ist ein kleiner eger-

ländischer und Oberpfälzer Adel und fürt ein aus Felsen

hervorbrechendes silbernes Einhorn in Blau. Es gab auch

ein regensburgcr und altbayerischcs Geschlecht des Namens

welches ein blau-silbernes Schach unter silber-rotgeteiltem

Haupte und auf dem Helm einen gekrönten Mannsrumpf

fürte. Des lezteren Geschlechtes war z. B. Konrad Gra¬

fenreuter, Schultheiß zu Regensburg 1155.

Aus vorliegender Familie (mit dem Einhorn) wurde

der bayerische Gesandte zu Wien Karl Ernst Freiherr v. G-

— der Freiherrntitel war seit mereren Generationen ange¬

nommen — im Jare 1325 in den bayerischen Grafenstand

erhoben. Dessen Son Maximilian ist erblicher Reichs¬

rat (die Fidei-Eommiß-Giiter sind dem Antiquarius z. Z.

nicht bekannt) und kinderlos. Von der im Freiherrnstand

verbliebenen Linie ist der älteste, Max, Canonikus zu Eich¬

städt, der zweite, Casimir, und der dritte, Ludwig,

sind Offiziere und haben beide Nachkommen.

12) Freiherr von Gumppcuberg zu Pöttmes. Eines

der wenigen noch übrigen altbayerischen Turniergeschlechtcr.
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Ein, gegenwärtig lebendes, in historischen Studien nicht

unbewandertes Mitglied der Familie, Herr Ludwig Albert v. G.,

Regierungsrat zu Würzburg, hat eine interessante, fleißig

gearbeitete Geschichte der Familie v. Gumppenberg geschrieben

und sie zu Würzhurg 18S6 in Druck gegeben. Der An-

tiquariuS hatte mit Eifer sich in diese Genealogie hiuein-

stndirt und bereits meiere für vorliegende Zwecke erwünschte

Daten ausgezogen, als er zufällig, aber noch glücklicherweise

rechtzeitig auf dem Titel des Buches las „für die Fa¬

milie als Manuscript in Druck gegeben." Mit dieser

Entdeckung niußte natürlich jede weitere Beuüzung des ge¬

nannten Buches auf sich kernen bleiben, da der Antiquarius

nicht riskiren wollte, wegen der Familie Gumppenberg

am Ende von der Familie Gumppenberg belangt zu wer¬

den. So mag denn dieß teure Werk als Manuscript der

Familie stehen, dem Herrn Verfasser aber die Frage offen

bleiben, ob er mit dieser Maßregel dem guten Zwecke und

seiner Arbeit nicht mer Nachteil als Vorteile gebracht habe?

In unfern Tagen in denen die Staats-Bibliotheken mit

großer Zuvorkommenheit der Forschung ire handschriftlichen

Schäze öffnen, in welcher selbst Archive dem alten herge¬

brachten Vorurteil gegen liberale Beuüzung allmälig zu

weichen beginnen, in solcher Zeit sollte die segensreiche Er¬

findung Gutenberg's nicht mißbraucht werden, um müselig

gefundene Schäze verbergen zu helfen. Wollte man dem

Antiguarius in vorliegendem Falle entgegenhalten, er hätte

ja gewiß one Schwierigkeit die Erlaubniß erhalten können,

das fragliche Buch für seine Zwecke benüzen zu dürfen, so

kann er hiegegen mit Recht einwenden, daß er mit der Er¬

laubniß auch die stillschweigende Verpflichtung erhalten haben

würde, nur die schönen Seiten im Buche finden zu dürfen,



so Erb-Marschall-Amt

das Ueblere aber, um nicht etwa als ein Undankbarer zu

erscheinen, selbstverständlich mit Stillschweigen übergehen zu

müssen. Zu welchen Widersprüchen aber die Aufstellung der¬

artiger gedruckter Manuskripte in öffentlichen Bibliotheken

füren könne, mag sich der Leser selbst erfolgern.

Was den Namen G. anbetrifft, so heißt „Gumpen"

in altbayerischer Sprache so viel als „Pumpen", wornach

also statt „Gumpcnberg" hochdeutsch zu sagen wäre „Pum¬

penberg." W. Hundt's Erklärung, daß Gumpo ein alter

Rufname sei, erklärt eben auch nicht, was dann „Gumpo"

eigentlich bedeute; deßhalb will man es vorderhand bei der

lateinischen Uebersezung des Namens Gumppenberg in Uc>ns

X,Miu<z beruen lassen. Aus andern Quellen will der An-

tiguarius nur anfüren, daß die Gumppenberge erst Ende

des XIII. Jarhunderts urkundlich vorkommen, daß sie im

Jare 1411 von Bayern-Ingolstadt mit dem Marschallamt

erblich belent wurden und daß sie und ire Würde samt dem

Lande an Oberbayern fielen. Dieses Amt bestand (nach der

Beschreibung im Ob. Arch. III. 101) darin, daß der Erb¬

marschall im großen Ausschusse (des Landtages) die Bera¬

tungen zu leiten hatte, „wenn nicht, wie es zuweilen

gescha, ein Anderer dazu bestellt wurde, und folglich

die Stimmen zu sammeln, die dann der Kanzler zu

Papier brachte." Bei der Erbhuldigung zu München

13. Mai 1727 hatte ein G. neben einem v. Closen den Plaz

zur Rechten des Trones angewiesen erhalten und jeder ein

Schwert vortragen dürfen. Einen weiteren Beweis, wie hoch¬

wichtig, wenigstens von Seite der Gumppenberge, man dieß

Amt gehalten, gibt die Tatsache, daß, als beim Landtage v. I.

1369 „Herr Georg Franz Freiherr von Gumpperg auf

Pötmeß, Erbmarschall in obern Baiern" nicht erscheinen
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konnte, weil er das Zipperlein hatte, oder, wie es in der

Entschuldigung wörtlich heißt, „weilten er Podagra und

andere leibs zuestendt halben, wie die von seinem gebrauchten

Medico übergebene Attestation mehrers ausweiset, auf den

Landt-Tag Persöhnlich nit erscheinen könnt", er Seine kur¬

fürstliche Durchlaucht bat, „die seinem Erbmarschallamt

sonst obliegende Direktion, Ilmfrag und andere Verrichtungen

einer anderen beliebigen (passenden, angenemen) Persohn aus

den Landt-Ständten, jedoch ihm und seinem Geschlecht

ohne sonstiges Präjudiz, gnädigst anzu Vertrauen", welcher

Bitte entsprechend der Kurfürst erklärt, daß er „weillen den

Georg Franz Herr von Gumpperg ein Podagra angestoßen"

den Hofrats-Präsidenten, Kämmerer und Pfleger zu Kraiburg,

lieben getreuen Albrecht Wilhelm Lösch, Herrn von und

zu Hilkertshausen an dessen Stelle „als ein wohlqualifizirtes

Äubjektum" sich gnädigst habe gefallen lassen.

Einem alten Herkommen gemäß, das jedoch mit der

Zeit des Ritterwesens von selbst verschwand, galt das Recht,

daß der Land mar schall beim ersten Einritte des Landes¬

herrn zur Huldigung nach geschehener Feierlichkeit dessen

Harnisch, Schw er t und Roß als verfallen zu beanspruchen

hatte. Dies soll nach der angefürten Quelle (Ob. Aich.)

in Bayern oder eigentlich bei den Gumppenbergen nur ein¬

mal angewendet worden sein, nemlich als Herzog Al¬

brecht IV. nach dem Schlüsse des bayerischen Erbfolge¬

krieges i. I. 1504 seinen feierlichen Einritt hielt. „Wenn

auch unsere Erben und Nachkommen als regierende Fürsten

in unserm Oberland zuerst einleiten, so soll dem Gump-

penberger, der zu dieser Zeit das Marschallamt ver¬

waltet, von demselben Fürsten das Pferd, Harnisch und

Schwert, wie sie derselbe Fürst am Einreiten gebraucht,
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folgen und zustehen getreulich on' Gefärde." 100 Pfund

Pfennige galt von da als järlicher, aus der Hofkamuier zu

bezalender Gehalt des jeweiligen Erbmarschalls.

Als ein Beispiel von Ritterlichkeit sei Stefan von

Gumppenberg, der erste dieses Namens, aufgefürt,

von dem zu Hundts Zeiten nsch ein Reim erzälte, daß er

bei Eßlingen im Kampfe (1316) einen schwäbischen

Ritter Schwein kreist gefangen, aber (warscheinlick bei

Jnnewerdung des erschrecklichen Namens) sogleich auf purols

wieder entlassen habe. Der Schw. stellte sich wieder mit

dem Lösegeld, Gumppenberg aber sagte nobel: „Ich Hab

sein nit not" (ick brauche das Geld nicht), und „entließ ihn

zur selbigen Stunde."

Ausserdem soll ncch Hans v. G. auSgewält werden,

den W. Hundt selbst fiir ein Curicsum und Original hielt

und von dem er schreibt:

„Hanns der alt mit den langen Ohren, wie man

ihn nannt, Herrn Jörgen's Sohn, war eine lange schöne

Person, in der Jugend auf dem Gaul, mit der Arm¬

brust und Spieß, wie der Zeit da gebrauchig fast rund

und hurtig, sonst nit hocken Verstands, auch nit zum

Besten gehaust, Haitzkoven und andere Güter

verkauft und anworden. Dieser Hans ist gar alt worden

g,nn<z 65 (1565) verstorben. Er hat, wenn man ihm zum

Tanz aufgemacht (Musik gespielt), die Ohren seines

gefallens rühren können, welches gar seltzsam und

Wunderbarlich gewesen."

Das gegenwärtige Geschlecht teilt sich in drei Haupt-

und zwei Nebenlinien, nemlich Pöttmes (Haupt- und

Nebenlinie), Ober-Prennberg und Peuerbach (Haupt-

und Nebenlinie.) Eine sogenannte Dingolfinger Neben-
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linke, welche in die bayerische Adelsmatrikel gleichfalls auf¬

genommen wurde, ist im gothaischen Freiherrn-Almanach

gar nickt aufgefürt. Warum? darüber wäre allerdings aus

dem verbotenen Buche etwas mitzuteilen, muß aber aus er-

wänten Gründen unterbleiben. Von gegenwärtig lebenden

Persönlichkeiten kommt hier nur das Haupt der Hauptlinie zu

Pöttmes in Betracht, Freiherr Adolf, k. b. Käm¬

merer (geb. 1814), der auf Grund des von ihm consolidirten

ansenlichen Fideicommifses Pöttmes (ein alier gumppen-

bergischer Markt in Oberbayern und in dessen Näe auch

der Plaz, auf dem das Stammschloß Gumppenberg gestanden

hatte) i. I. 184S die erbliche Reichsratswürde erhielt. Er

ist seit 1834 mit Karoline v. Bayerstorsf vermält

und hat mit ir zwei Töchter aber keinen Eon gewonnen.

Die Mutter dieser Töchter stammt aus der morganatischen

Ehe des Prinzen Karl von Bayern, K. H., und derMarie

Sofie Psttin, Tochter eines französischen Offiziers, welche
1823 samt iren drei Töchtern zu Freiinen, 1841 zu

Gräfineu von Bayerstorsf erhoben wurden. Name und

Wappen (geteilt von Silber und Blau, oben ein schreitender

bl. Löwe) wurden von einer erloschenen Familie, deren

Stammhaus in dem Städtchen Bayersdorf in Franken

gewesen sein soll, was aber nicht urkundlich nachweisbar ist,

genommen. — Die zweite Schwester, Theodora, heiratete
1841 der Graf August Drechsel von Taüfstetten und die

dritte N. merere Jare später ein portugiesischer Graf v.

Alameda. Diese drei Damen, insbesondere die jüngste,

sollen wegen irer Schönheit und stattlichen Figuren lange

Zeit die Erisäpfel unter der hochadelichen Männerwelt ge¬

wesen sein. Der Mutter derselben hat der Prinz ein

prachtvolles Mausoleum an irem Lieblingsplaze bei Starn-
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berg auf der Höe bauen lassen, in dessen Hallen ire Hülle

rul und wie man sagt, järlich am Todestage noch besucht

wird. Ms in unfern neuesten Tagen (18. April 1866)

die zweite Gemalin desselben Prinzen, die 1859 unter dem

Namen „v. Frankenburg" geadelte Frau Höllen, starb,

fand sie an derselben Stelle iren Rueplaz.j In München

gilt das Palais Bayerstorff an der Briennerstraße

als eines der comfortabelsten im soliden Stile der älteren

Bauten dieser Stadt aufgefürten Adelshaüser; leider ist es

unbewont, wenn nicht in längeren Zwischenraümen die

Familie Alameda München besucht und es auf Wochen

belebt. Des Freiherrn Adolf von Gumppenberg Palais

ist ein großes Haus an der Ottostraße, an dessen Balkon

man die Wappen G. und Bayerstorff in Metall gegossen

und reich vergoldet erblicken kann. Dieses Haus ist erst

seit wenigen Jaren in gumppenbergischen Besiz überge¬

gangen, und gehörte vorher dem Weinhändler Ott.

Es sei hier die gegenüber anderen hochmütigen Anen-

Rittern lobenswerte Tatsache angefürt, daß Freiherr Adolf

v. Gumppenberg in der Constituirungs-Urkunde des Fidei-

Commisses Pöttmeß bestimmte, die Nachfolger im Besize

desselben müßten allerdings, wie billig, eine ebenbürtige

Ehe eingehen; dabei aber die ebenso verständige, als

zeit- und sachgemäße Erklärung beigab: als ebenbürtige

Ehe sei jede eheliche Heirat anzusehen mit einer ad eligen

Person one Rückficht aufAnen oder Adelsgrad!

Würden alle oder nur die Merzal unserer Anenpächter so

denken und handeln, dann wäre noch Aussicht ein erfrischtes

adeliges Blut und eine wirklich adelige Kinder-Erzieung der

zukünftigen Generationen erwarten zu dürfen. — Schon

vor mer als hundert Jaren gab es Edelleute, die solches
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würdigten, und der bekannte Graf Berchem (von dem

noch öfter die Rede sein wird), allmächtiger Minister des

lezten Kurfürsten Maximilian III., Pflegte zu sagen: »Mit

den adeligen Auen ist es ans gut deutsch so: Tie Mutter weiß

man gewiß, aber mit dem Herrn Bater hat es bisweilen

Hize, denn man findet traurige Exempla, daß oft Haiducken

und Andere in die Anenbäume gepfuscht haben."

Heben wir es also gebürend und rümend hervor, daß

ein Cavalier so alten Stammes und so gesicherten Bestzes,

wie der Freiherr Adolf v. Gumppenberg, es ausgesprochen

und zur Warheit gemacht hat, was den meisten seiner

Standesgenossen auszusprechen als siorriblo erscheinen würde,

wenn gleich viele darunter sich vielleicht auch nicht scheuten,

statt eines adeligen Fraüleins mit wenig Auen lieber gleich

eine Trödlerstochter mit viel Geld zu heiraten. — Der

Antiquarius wird den Allianzen und Mesallianzen ein eigenes

Kapitel dieses Buches widmen. Das Stammwappen der v.

Gumppenberg, welche in der Person des Georg v.G.

obigen Hans m. d. l. O. Enkel, 1571 vom Kaiser in den

Freiherrnstand erhoben wurden, zeigt in Rot einen silber¬

nen Schrägbalken, belegt mit drei grünen, gestürzten Linden¬

blättern hintereinander. Der Helm trägt zwei Ochsenhörner

mit Hermelin überzogen.

13) Fürst von Hohenlohe zu Schillingsfürst, Durch¬

laucht. Unter allen bis hieher aufgezälten Geschlechtern dürfte

dieses an Alter und Adel das vorzüglichere sein. Sicher ist es

dasjenige von allen Fürstenhaüsern, bei dem sich der Segen

Gottes (welcher beim fränkischen Adel historisch und deßhalb

sprichwörtlich geworden ist) am greifbarsten erwies, indem

es nach dem goth. Hofkalender für 1866 nicht weniger als

89 (neunundachtzig) geborne Prinzen und Prinzcssinen
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von Hohenlohe gibt. Nur „Seckendorfs die meresten"

behaupten iren seit Jarhunderten innegehabten ersten Plaz

in dieser Bezieung bis zur Stunde, denn sie übertreffen an

Zal der Sprossen nicht nur weitaus die Herren von Hohen¬

lohe sondern vielleicht jedes Geschlecht des deutschen Adels;

irer, der Seckendorffe, sind z. Z. nicht weniger als 128.

Möge zur Ere und zum Gedeien dieser Haüser der Segen

Gottes mit dem entsprechenden Segen an irdischen Gütern

verbunden sein, um iren fürstlichen und adeligen Stand

auch fürstlich und edelmännisch in der Welt vertreten zu

können! Die V.Hohenlohe sind ein fränkisches H erren-

Geschlecht; das Stammhaus Hohlach oder Holloch liegt

oder lag unweit der Stadt Uffenheim in Mittelfranken.

1630 war es schon in anderen Händen und kam von einer

Wittwe Fürbringcr (rotenburgischen Patriziats) durch

Kauf im selben Jare an die Markgräfin von Brand en-

burg-Ansbach. (M. Fr. 1833.) Im Jare 1840 ge¬

hörte dasselbe (nach Siebert) den Herren von Würzburg.

Nach andern Forschungen soll das Geschlecht schon im XII.

Jarhundert unter dem Namen von Weikartsheim (Wi-

chardisheim bei Mergentheim) bestanden und sich zu Ende

dieses Jarhunderts in zwei Zweige gespalten haben, von

denen einer auf W. geblieben, der andere die Burg Ho-

loch bei Uffenheim erbaut und sich darnach genannt haben

soll. Neuerlich wurde von H. Baur (in der Zeitschrift für

das wirtemb. Franken 1866) sogar ein schüchterner Versuch

gemacht, die Vermutung aufzustellen, daß es vor dem noch

blüenden Geschlechte Weikersheim-Hohenlohe schon eine weit

ältere Herrenfamilie v. Hohenlohe gegeben habe, und

daß die Weikersheim von diesen Güter und Namen ge¬

erbt hätten, ja es wird sogar angedeutet, daß die jezigen



Verlorene Kunst. 97

H. möglicherweise Ministerialen jener alten Herrn v. H.

gewesen sein könnten, wie denn urkundlich 1182 ein Al¬

bertus de Hohenlohe als Ministeriale derer vonW eikersh eim

erscheint. Diese Vermutung lassen wir bei iren Wurden;

jedenfalls ist die Geschichte des Hauses Hohenlohe von sol¬

chem Belange für Ostfranken, daß man kaum eine Urkunde

oder ein Kronikblatt jener Gegend durchlesen kann, one

auf deren Namen zu stoßen. Der Name H. hängt offenbar

mit Lohe, gleich Wald, nicht mit Lohe oder Flamme, zu¬

sammen, obwol irgend ein Gelerter im vorigen Jarhun-

dert oder vielleicht noch früer schon den Namen Hohenlohe
mit ultu tig-innra, übersezt hat- Mit dieser Namenserklä¬

rung scheint nicht nur der Fönix, das spätere Helmkleinod

der H., sondern auch die Sage zusammenzuhängen, daß die

alten Herren v. H. es verstanden hätten, das Feuer zu

besprechen, d. h. durch einen Spruch allein zu löschen.

Welchen Segen (ganz abgesehen von dem Vergnügen) müßte

nicht die Feuerbesprechungskunst von 89 hohenlohe'schen

Durchlauchten für Deutschland und Bayern mit sich bringen.

Es kann im Interesse der Menschheit und der Feuerver¬

sicherungsgesellschaften nur bedauert werden, daß solche Künste

in unserer Zeit verloren gegangen sind. Uebrigens ist

auch der Name H. nicht an den Adel allein gebunden ge¬

wesen, indem schon 1429 in München ein Bürger Na¬

mens Konrad der Hohenloh (Ob. Arch. XII) urkundlich

erscheint. Das Stammwappen der H. zeigt in Silber über¬

einander schreitend zwei schwarze, vorwärtssehende Löwen-

Kazen (Leoparden) mit eingezogenen Schweifen. Das Ge¬

schlecht ist in eine große Anzal Linien geteilt, von denen,

zwei im Königreiche Preußen reich begütert sind und das

Haupt der einen den Titel eines Herzogs von Natibor,
7



98 Der Ächillings-Forst.

Fürst zu Corvey (Westfalen), das der andern seit 1861 den
eines Herzogs von Ujest fürt. — Der gegenwärtige Senior
des ganzen Geschlechts (geb. 1814) ist Fürst Friedrich Karl
von Hohenlohe-Waldcnburg-Schillingsfürst zu

Kupferzell in Württemberg, in welchem Lande er das Erb-
R ei ch s - M ars ch allamt bekleidet; er hat sich übrigens,

was manchem Leser merkwürdiger vorkommen dürfte, durch me¬
iere wissenschaftliche Werke über Sphragistik bekannt

gemacht. Das Haupt der Linie, welche in Bayern die erbliche
Reichsratswürde bestzt, ist gegenwärtig Fürst Clodwig

(geb. ^-819), Prinz von Ratibor und Corvey, und residirt
zu Schillingsfürst, woher seine Linie auch den Namen
fürt. Der Fürst hat mit einer Prinzessin von Sayn bis
jezt merere Kinder, unter diesen 4 Söne, erworben. Von
den übrigen Mitgliedern dieser Linie ist Prinz Gustav
(geb. 1823) am päpstlichen Hofe geheimer Kämmerer und

geheimer Almosenier, auch Erzbischof von Edessa in pur-
tidns inkiäslinin, d. h. wenn dort im Türkenland einmal

ein Erzbistum errichtet werden sollte, so würde Prinz
Gustav wirklicher Erzbischof werden, vorausgesezt natürlich

daß er bis dorthin nicht bereits gestorben wäre. — Schil¬
lin gsfürst ist ein Bergschloß oberhalb des Marktes Fran¬
kenau in Mittelfranken. Der Name hieß nach v. Lang

ursprünglich Schillingsforst, nemlich ein Forst, welcher aus
dem alten würzburgischen Rejchsforste in einem 3<M" Teil,
Schillings-Anteil, ausgeschieden worden war. Dieß gescha

jedenfalls vor 1321, in welchem Jare das Schloß Sch. be¬
reits erbaut war und von denen v. Velden an die v.

' Hohenlohe verkauft worden ist. Bis 1848 war dort ein
hohenlohe'sches Herrschaftsgericht mit ungcfär 3500 Un¬
tertanen.
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Das Haus Hohenlohe hat u. A. 4 Bischöfe, davon

zwei zu Würzburg (Gottfried 1314—22 und Albrecht

1345—72, unter dem die Juden 1348 massakrirt wurden),

einen zu Bamberg (1343—52) und einen zu Passau

(Georg 1388—1423) geliefert. Der leztere war auch auf

dem großen Konzil zu Konstanz, und in seiner Herberge

entspann sich jener Streit zwischen den anwesenden Vettern

Ludwig, Herzog v. Bayern-Ingolstadt, Graf zu Mor-

tani, auch der Bärtling genannt und Heinrich, Herzog

von Bayern-Lands Hut, der zunächst zu einer recht rohen

unritterlichen Tat des lezteren, welche den allgemeinen

Unwillen aller damals in Konstanz Versammelten erregte,

im Verlaufe aber zu einem der grausamsten Kriege fürte.

Ulrich Fütrer, der bayerische Kronist, erzält die Sache also:

„Die Zeit als König Sigmund mit allen kristen-

lichen Fürsten zu Konstanz in dem Konzili war, kam es

an einem Tag, daß der v. Hochenlo, Bischof zu Passau,

den König und etwan viel Fürsten geladen Hütt'. Als die

zu der Wirtschaft (Mal) kommen waren und Herzog Hein¬

rich auch vor den König kam, da beruft' (verklagte) ihn

Herzog Ludwig bei dem König und anderen Fürsten für

einen Naüber und sagt', daß er ihm seine Feinde in seinem

Land beschüze, denn er (Heinrich) hätte Jörgen von Gun¬

delfingen das Schloß Wolfstein an der Isar eingegeben

(überantwortet.) Dieser Red' schämte sich Herzog Heinrich

und sprach nicht mer, als zu dem König: „Herr König, ir

hört die unbilligen Wort' wol!" Damit ging er ans der

Tür und heim in sein' Herberg'. Dort hieß er bei acht

Pferd satteln und als Herzog Ludwig auch heimreiten

wollt' zu seiner Herberg', da überreit' ihn Herzog Heinrich

uut gezogenem Schwert und wollt' (würde) das durch

7*
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ihn gestochen haben, wenn er (Ludwig) sich nicht aus dem

Stich gewunden, damit er dem Tod entrann, und ward er

dadurch nur ein wenig wund an dem Haupt. — Mit dem

(darauf) ritt Herzog Heinrich aus der Stadt, als aber das

Geschrei vor den König kam, da erzürnet er ser und

schuf (hieß) den Fürsten von Schwarzbnrg ihm nachzu¬

eilen. Als das uit verfing, da saß der König mit den

Fürsten zu Gericht, in Meinung, dem Herzog Heinrich

sein Land abzusprechen. Als das gewaret der Burggraf

Friedrich von Nürnberg, so kniet' er nieder vor den

König und bat, daß er das Gericht aufschiebe, bis man

sehe, ob Herzog Ludwig seiner Wunden genese. Und als

Herzog Ludwig genesen war und wieder heim kam, da Hub

sich an ein verderblicher Krieg, weil viel Herrn wider ihn

waren und auf Herzog Heinrichs Seite, als der obenge¬

nannte Burggraf, der Bischof von Eichstett und der Bi¬

schof von Passau, der von Hochenlo (in dessen Herberg

sich der Anfang dieses Streites ergeben), die gewannen (er¬

oberten) von ihm etlich Stadt' und Schlösser — —"

Um dem Leser auch das tragische Ende dieses unvet-

terlichen Streites (wie sie in der Geschichte des Hauses

Wittelsbach leider bis in's XVII. Jarhundert herauf Mode

waren), in Kurzem zu berichten, so gesellte sich zu den

Feinden des bärtigen Ludwig kurz darauf noch sein ei¬

gener und einziger Son, Ludwig mit dem Buckel,

dessen Gemalin, Margret von Brandenburg, die „gaile

Gretel" genannt, vom Herrn Schwiegervater beleidigt woroen

war. Der Son belagerte den Vater in der Stadt Neu¬

burg an der Donau 18 Wochen lang, gewann die Stadt

mit Sturm und machte seinen Vater zum Gefangenen. Als

der unzarte Son bald daraus (i. I. 1445) starb, ging der.
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-gefangene Vater in den Besiz des Markgrafen Albrecht

von Brandenburg über, der ihn um 32,000 Gulden an

dessen Erzfeind, Herzog Heinrich von Landshut, denselben

der ihn zu Konstanz meuchlings überfallen hatte, verhandelte.

Heinrich sperrte nun seinen lieben Vetter Ludwig in einen

Turm des Schlosses zu Burg Hausen an der Salzach,

wo der alte Mann nach einigen Jaren Todes verblich, bis

zum lezten Augenblicke eisern und starr jede unwürdige Er¬

niedrigung vor Heinrich, der sich zur Ausgleichung des be-

zalten Lösegeldes als Erben des Jngolstädter Anteils ein-

sezte, verweigernd. — Der Antiquarius wird Gelegenheit

haben, in diesem Buche noch eine Schilderung des Hofes

und der Prachtlicbe dieses merkwürdigen Ludwig, der

Königin Jsabeau von Frankreich Bruder, aus dessen

schöneren Tagen beizubringen und kommt nun wieder auf

besagten Bischof Georg v. Hohenlohe. Dieser war

nur unter großem Streit zum Bischofssiz gelangt. Sein

Concurrent hierin, Hr. Ruprecht v. Berg, bekriegte ihn mit

Waffengewalt 5 Jare lang. I. I. 1390 brachte

zwar Herzog Friedrich von Niederbayern fder Vater des

obengenannten bösen Heinrich) einen Waffenstillstand zuwege,

aber erst 1393 wich Ruprecht „in Befolgung eines apo¬

stolischen Befeles" und schrieb den Bürgern von Passau,

daß er sich mit dem Hohenlohe um das Bistum verglichen

und ihm alle Rechte darauf abgetreten habe. Zu Eingang

dieses Briefes nennt er sich „wir Ruprecht weiland

Bischoff zu Passaw." Derlei Raufereien in Kristo dem Herrn

um eine geistliche Pfründe waren übrigens in den Zeiten

des schönen Mittelalters nicht ser selten und zum Ziele

gelangte in der Regel kaum wer das Recht, sondern wer

die Gewalt inne hatte, wie es noch heutzutage in politischen
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Dingen zn gehen pflegt. Uebrigens wird Hohenlohe als

ein Schuldenmacher und rachsüchtiger Mann geschildert, der

namentlich während der Jare des Streites beständig eine

Schreibtafel mit sich herumgetragen habe, um die Namen

seiner Gegner dem Gedächtnisse zu erhalten. Was die

Schuldenmacherei des Herrn Georg v. G. G. betrifft, so

hat der Antiguarins eine hübsche Anzal von betreffenden Brie¬

fen gesehen und man erzält u. A. in Passau, auf die Ver¬

schwendung dieses Herrn bezüglich, die Anekdote, daß der

Bischof die Gewonheit gehabt habe, in Anfällen von We-

mut oder Aerger an die Wände mit Rötel oder Kole zu

schreiben: „O Welt, o Welt!" Eines Tages habe er unter

diesen seinen Herzens- und Schmerzens-Ergießungen den

„Reimdich" geschrieben gefunden ^„wie vertust du unser

Geld!" welcher Freveltat ein Domherr verdächtig gewesen.

Das Ende des Herrn von Hohenlohe zu Gran in Ungarn

(8. Aug. 1423), wohin er kurz zuvor als Erzbischof be¬

rufen worden war, ging „unter großer Reue und Herzens¬

zerknirschung" vor sich, was die beste Illustration zu seinem

Leben geben dürfte. Der Leichnam wurde nach Passau ge¬

fürt und im Dom begraben. (Erhard, Passau 141 ff.)

Wenn sich der Antiguarins bei dem Bilde dieses Herrn

etwas länger aufgehalten, so gescha dieß nicht bloß weil

Georg vielleicht einer der bedeutendsten Männer seines Stam¬

mes war, sondern auch weil seine Schilderung im großen

Ganzen so ziemlich übereinstimmt mit der aller übrigen geist¬

lichen Fürsten der lieben Borzeit, sie mochten in Passau

oder in Trient, in Salzburg oder in Osnabrück gesessen

haben. — Man könnte an diesem Orte noch mererer nen¬

nenswerter Hohenlohe Erwänung tun, z. B. des kaiserl.

Generals Wolfgang Julius v. H., welcher als gemeiner
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Soldat unter fremdem Namen in Frankreichs Dienste tritt

und es trozdem in einem Alter von 28 Jaren schon zum

Narsolrg-I cis onra^ bringt, aus soldatischer (vielleicht auch

leiblicher Eifersucht) des Prinzen von Conds aber mitten

im niederländischen Kriege in die Citadelle von Antwer¬

pen eingesperrt, dort sieben Monate festgehalten und nur

durch Fürbitte des Kaisers frei wird, in dessen Dienste

er dann als Generallientenant sich gegen die Türken schlagt

und 1661 das Schloß Fünfkirchen mit dem Degen in

der Hand stürmt n. s. w,, endlich aber auf dem Schloß

W ilh ermsdorf in Franken stirbt am 26. Dezember 1698

als 76järiger Greis — der Antiquarins konnte also hier

noch einiger weiterer interessanter Männer aus diesem alten

Hanse guten Bericht geben, allein es will ihm scheinen, als

habe er über die H. onedieß und one es zu wollen, schon

mer geschrieben, als über eines der vorhergehenden Ge¬

schlechter, und deßhalb will er nunmer abbrechen und zu

dem nächsten Nachbar im ABC der Reichsräte sofort übertreten.

11) Graf von Holnstein aus Bayern. Sophie Ca¬

roline von Jugenheim, die Tochter eines hessischen Ca-

pitäns und einer Landgräfin von Hessen, Hoffraülein der

Kurfürstin, der Mutter des Kurprinzen Carl Albrecht, „hatte

die Ere, demselben die ersten Gefüle der Liebe einzuflößen",

wie sich der k. b. Kämmerer und Georgi-Ordensritter v. Leo-

prechting gelegentlich auszudrücken Pflegte, und das Resultat

war, daß ir von Seite des Kurprinzen als Gegenpfand seiner

Liebe ein Son eingeflößt wurde, welcher, am 1. Okt. 1723

geboren, den Namen Franz Ludwig und 5 Jare darauf

den Titel eines Grafen „von Holnstein aus Bayern"

nebst dem alten herzoglich bayerischen Wappen erhielt, dem

jedoch als heraldisches Erkennungszeichen ein kleines rotes
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Schrägstück eines Bastardbalkens in die Mitte hinein gesezt
wurde. Später gewann der Kurprinz noch ein Liebespfand
von einer v. Haslang, welches den Namen Gräfin von
Hohenfels erhielt, 1736 seinen natürlichen Onkel, den
schon genannten Llomtö äs Laviere ff. bei Arco), hei¬
ratete und in hohem Alter erst 1797 starb.

Als die erste Favoritin, die Jng enheim, der v. Has¬
lang und diese dem Fräulein Maria Josefa v. Morawizky
weichen mußte, vermälte der mittlerweile (1726) regieren¬
der Kurfürst gewordene Carl Albrecht 1731 die I. mit seinem
Kämmerer und Obertruchseß Hieronimus von Spreti,
welcher, aus Ravenna stammend, als Edelknabe an den Hof
Max E manuel? gekommen und 1711 in den Grafen¬
stand erhoben worden war. Derselbe erzeugte mit seiner
oktroirteu Gemalin übrigens noch zwei Söne, Sigismund,
geb. 1732, gest. 1809, und Josef, geb. 1734, gest. 1811,
welche die Stammväter der in Bayern noch blüenden zwei
Linien des Geschlechtes Spreti wurden. Die Mora¬
wizky, mit welcher der Kurfürst gleichfalls einen Eon er¬
zeugt hatte, der unter dem Namen Graf von Helfenberg
später Oberst des französischen Regiments Lavarois
wurde, war die jüngere von zwei Schwestern(?) eines kur¬
bayerischen, später kaiserlichen Generals Th. H. v. Morawizky,
dessen Vater (wenn nicht er selbst erst) mit der polnischen
Königstochter Sobieska nach Bayern gekommen war.
Der Kurfürst beschenkte sie mit Schloß und Hofmark Hexen¬
acker in der Oberpfalz, welches er 1731 von denen
v. Muggenthal erkauft hatte. Dort fand sich Karl Al¬
brecht zu Jagd und Schäferfesten haüfig ein, bis er, auch
dieser Schäferin satt, sie 1738 an den Fürsten Jos. Karl v.
Portia vermälte, nach dessen kinderlosem Tode 1754 die
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Wittwe Hexenacker an einen Freiherrn v. Kaiser st ein

verkaufte, von welchem es in bürgerliche Hände gelangte.

Die Fürstin Portia starb 1789 zu München, 44 Jare nach

dem Kurfürsten, dessen Liebe und Gnade nach ir eine Gräfin

Fngger und mit dieser der Kaiser einen Son eroberte, der den

Titel Graf v. Wachsen st ein erhielt und im Kloster Ettal

gestorben sein soll. Die Mutter des W. wurde darnach an

einen Grafen ».Dettingen verheiratet. Die lezte verbotene

Liebesfrucht dieses tätigen Kaisers und Kurfürsten war ein

Nr. äs Wart, der Offizier beim kurfllrstl. Leibregiment

wurde, „ex mntriz iAnofiili, Kanrmermensch bei der be¬

sagten Gräfin Fngger."
Des Zusammenhangeswegen mußten diese verwandt¬

schaftlichen Notizen hier eingeschlossenwerden, und der An-
tiguarius kommt nunmer wieder auf das Haus Holnstein.

Der I^rlrans kniwilia.« Franz Ludwig wurde von

seinem hohen.Herrn Vater reich dotirt mit Gütern in der

Oberpfalz, bekam die Statthalterstelle dieser Provinz und

starb 1780. Sein Son Max Holnstein, Nachfolger im

Amte des Vaters als Statthalter, heiratete 1784 die Gräfin

Carolina von Brezenheim, natürliche Tochter des Kur¬

fürsten Karl Theodor und der Gräfin von Heydcck

(vordem Josefine Seyffert, Schauspielerin in Mannheim),

deren Kinder, ein Son und 3 Töchter, unter obigem Na¬

men (verschieden von dem der Mutter) gegrast worden waren.

Dessen Enkel Max Carl Theodor Graf von Holnstein

a. B., k. b. Kämmerer, Herr zu Schwarzenfeld, Tauber¬

weierhaus, Tannstein und Pilmersried in der Oberpfalz

(geb. 1836) ist der jezige erbliche Reichsrat in Bayern und

Haupt der Familie, welche übrigens ziemlich zalreich ist

und i. I. 1865 35 männliche und weibliche Mitglieder (one

die Frauen) zälte.
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Dasjenige H oln st ein, von welchem dem vorliegenden

Geschlechte der Name geschöpft wurde, liegt im Regierungs-

Bezirk Mittelfranken zu Beilngries an der Lab er. Ein

anderes Holnstein bei Brannenburg am Inn war das

Stammhaus des altbayerischen Geschlechtes der Holnsteine r,

welche zu Anfang des XVI. Jarhunderts ausgestorben sind

und ein Widderhorn (bald s. in R,, bald schw. in G. und um-

gekert) im Schilde fürten. Hans Hes s cl oh er, ein Edelmann

und Volksdichter aus dem Ende des XV. Jarhunderts war

der unglückliche Freier einer Jungfrau Elisabet von Holn¬

stein und hat ir zu Eren ein Gedicht gemacht, das wegen

seiner Schönheit und Herzlichkeit damals vom Volke ge¬

sungen wurde, wenn auch die holprigen Verse der alt¬

deutschen Dichtkunst nicht so gelaüfig klingen, als unsere mo¬

dernen. Leider kennen wir von dem Liede nicht mer als

die Änfangsstrofe, welche aber an sich verständlich genug,

wie in allen Zeiten und bei allen Völkern das Lied der

Liebe, spricht:

Es taget von dem Holenstain
In Hellem Glanz als (wie) ein Rubciu
Mein Morgenstern.
Er hat crglast (erglänzt) mit seinem Schein
Sein Nam' ist Els vom Holenstain;
So sollt' ich'S loben gern,
Wo (wenn) meine Pein
Die Jungfrau wollt' mit Gunst erhören —

15) Fürst zu Leiningen, Pfalzgraf zu Mosbach,

Graf zu Dürn, Herr zu Amorbach, Miltenberg,

Bischofsheim, Boxberg, Hardheim, Schlips und

Landa, Durchlaucht. Die Dinastengrafen von Leiningen

im Nassau'schen waren 1220 mit Friedrich I. von L. bereits
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im Mannsstamm erloschen. Ein Tochterson desselben, Frie¬

drich II. Graf v. Saarbrücken nam Wappen und Namen

seines genannten mütterlichen Großvaters wieder ans, und

von ihm stammt alles noch Lebende dieses edlen Hauses ab,

das 1444 vom Kaiser die Würde und den Titel eines

Landgrafen und 1779 in vorliegendem Zweig den Reichs¬

fürstenstand erhielt.

Für seine im lüneviller Frieden 1803 verlorenen jen¬

rheinischen Besizungen erhielt L. andere im jezigen bayer¬

ischen Franken und in Baden, wo es gleichfalls zu den

Standesherren gehört. Die Residenz Amorbach in Un¬

terfranken war ehemals eine große Abtei in der gleichna¬

migen Stadt.

Das Haupt der Familie ist gegenwärtig Fürst Ernst

z. L. (geb. 1830), welcher mit einer Prinzessin von Baden

bis jezt nur eine Tochter erwarb. Seine Großmutter

Viktoria, geb. Prinzessin von Sachsen-Kobürg, heiratete

als Wittwe den Herzog Eduard von Kent in England und

wurde von ihm Mutter einer Prinzessin, welche dermalen

als Königin Viktoria auf dem Trone von England sizt.

Das Stammwappen des alten Hauses zeigte in Blau

drei (2, 1) silberne Adler; die zweiten, jezigen, Leiningen

haben als heraldisches Beizeichen irer Kadetschaft einen roten

Steg oder Turnierkragen beigesezt.

16) Graf von Lercheufeld zu Köfering. Ueber Her¬

kunft und Alter dieses ansenlichen Geschlechtes ist nament¬

lich in neueren Adelswerken manches Irrige oder wenigstens

Uncrweisliche zu finden. Dazu-gehört vor Allem die An¬

gabe, als seien die jezigen Grafen von Lerchenfeld identisch

mit jenem gleichnamigen Geschlechte, das im XI—XIII. Jar-

huudert unter den regensburgischen Ministerialen er-
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scheint (Xurulus äs l-srolliuvslt 1163, 1235; Heinrich

v. L., Probst zu Regensburg 1263 u. s. w.), die Warheit

ist aber die, daß der erstbekannte AnHerr der Grafen und

Freiherrn v. L. ein Bürger zu Straubing a. d. Donau

Namens Haimeran Lerchenfelder gewesen, dessen Na¬

men unv Herkunft wol von irgend einem der in Bayern

und Oesterreich gelegenen Orte „Lerchenfeld" geschöpft sein

mochte. Keinenfalls waren diese Lerchenfelder adeligen

Herkommens, wie schon das bürgerliche Prädikat „ersam"

und „erenvest", das inen bis auf den reichen Kaspar herauf

in Urkunden und Grabschriften gegeben wird, beweist, wä-

rend ein Edelmann zu jener Zeit nur mit dem Titel „edel-

vest" oder „edel, vest und gestreng" gefunden wird. Uebri-

gens sind diese straubinger Lcrchenselder jedenfalls schon

zu Anfang des XVI. Jarhunderts Wappengenosseu worden.

Jr Stammwappen zeigt in rotem Felde einen silbernen

Sparren und darin eine auffliegende Lerche. Als die L.

nach und nach in adelige Würden und Eren kamen, erhielt

das Wappen auch Erhöungen und Vermerungen, zuerst mit

dem Wappen der s Herren v. Prennberg (ein brennen¬

der roter Dreiberg in Silber), dann auch mit dem soge¬

nannten Stammwappen, d. h. dem der oben erwänten s alten

v. Lerchenfeld, welche einen rot-silber gerauteten Schild

gefürt haben sollen. Es finden sich außerdem noch zwei

jung-lerchenfeld'sche Wappen, welche neben dem Sparren

und der Lerche noch einen Löwen enthalten und sicher be¬

sonders erworben aber später wieder aufgegeben worden sind-

Ein drittes Geschlecht Lerchenfelder, vielleicht ursprüng¬

lich gleichen Stammes mit dem straubinger, kommt in der

Stadt Regensburg vor; es erhielt 1555 einen Wappenbrief

und 1616 den Adel mit Wappenverbesserung. Ende des
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XVII. Jarhunderts scheint das Geschlecht wieder abgegangen

zu sein. Der Schild war geteilt (später guadrirt) von und

mit einer Lerche in Gold und blau-goldenen Schrägbändern.

Es war nötig bei der absichtlich oder zufällig ver¬

wirrten Urgeschichte des jezigen Hauses L. in Bayern, diese in

den Genealogien desselben mer als wünschenswert durch¬

einandergeworfenen dreierlei Geschlechter, kritisch auseinander

zu scheide». Nunmer soll von unseren Herren v. Lerchen¬

feld die Rede sein.

Schon gedachten Haimeran Lerchenfelders, Bürgers zu

Straubing Son, Georg, kam in den Rat der Stadt und

unter die Geschlechter oder Patrizier, deren sich die vier

Regierungsstädte Altbayerns (München, Ingolstadt, Lands¬

hut und Straubing) zu haben rümten. Des Georg Son,,

abermals Georg, hatte merere Söne, von denen zwei eigent¬

lich die Gründer des Ansehens und der materiellen Wolfart

ires Namens und Stammes geworden sind. Der eine

dieser Söne, Hieronymus, studirte die Rechte und pro-

movirte, kam nach Spei er als Assessor an's Kammergericht

und von da zurück als Kanzler der Regierung nach Strau¬

bing, starb aber noch im selben Jar 1540 mit Hinterlassung

von Nachkommen. Der ältere Son Georgs und Bruder

des „ersamen und gelerten der Rechte Doktor Hieronimus",

Kaspar Lerchenfelder, scheint den besseren Teil erwält zu

haben, denn unter seinen Mitbürgern und soweit der Ruf

Straubings langte, ward ihm der Beiname und das Prä¬

dikat „der reiche Lerchenfelder." — Dem Wege, den

er hiezu eingeschlagen, hatte bekanntlich 100 Jare früer

auch der reiche Fugger in Augsburg sein Prädikat zu ver¬

danken, nemlich dem Gewand- oder Leinwand-Handel,

welcher in damaligen Zeiten noch geeignet war, bei kauf--
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männischem Betrieb auch einen ergiebigen Gewinn abzu¬

werfen. — Dreißig Jare des Fleißes und Glückes genügten,

um aus dem einfachen straubinger Bürger und Ratsgenossen

einen reichbegüterten Edelmann und fürstlichen Rat zu

machen; aber kaum auf dem Gipfel des Berges angelangt

mußte er Abschied nemen von seinen müsam errungenen

Eren und Schäzen, um lachenden Erben Plaz zu machen.

Die „Untertanen" des neuen Edelmanns werden aufgeatmet

haben, denn er, der Herr, war etwas hart gegen sie ge¬

wesen, gewiß nur weil er den Wert des Geldes durch des¬

sen müsame Eroberung überschäzen mochte.

Hören wir die kurze Geschichte Kaspar Lerchenfelders

aus dem Berichte seines früeren Dieners und späteren Mit-

verwaudten oder Compagnous, des frankfurter Kindes und

schlüßlich deggendorser Bürgers Hans Heck, wie er solche

in treuherziger Offenheit kurz nach dem Tode seines Herrn

niedergeschrieben und uns überliefert hat, wir werden darin

zugleich einen wichtigen Beitrag zur Geschichte des Handels,

der Sitten und Gewonheiten des XVI. Jarhunderts erlangen.
„Mein Vater (so beginnt der Bericht) hieß Heinrich

Heck, meine Mutter Eva war eine Hessin. Sie haben sich
1510 verHeirat' und von dem Ertrag eines Weinberges ge¬
lebt. Ich bin 1520 geboren; mit 17 Jarn ging ich nach
Spei er um Latein zu lernen. Aber ich wollt' mich bald
schämen mit kleinen Knaben den Donat (die damalige latein.
Grammatik) zu lernen und ging also in Dienste bei Herrn
Doktor Zienner, so ein Assessor am kaiserl. Kammergericht
war. Xnno 1540 am Johannistag bin ich in Doktors
Jeron im us Lerchenfelders (so auch ein Assessor war
zu Speier, alldort an 300 Doktores beisammensizen und
doch nichts gefördert wird) Dienst kommen, und als dieser zu
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einem Kanzler zu Straubing in Bayern aufgenommen ge-

west, bin ich mit ihm von Speier aus gen Bayern gezogen und

sind um Bartholomä 1540 zu Straubing angekommen.

„Als aber vermeldter mein lieber Or. Lerchenfelder noch

im selben Jare, Freitags vor Nikolai (10. Dezember), Tods

abgangen, Gott gnade ihm, und ich also one Herrn gewest,

da hat sein Bruder Casp ar L erche nfe lder, so damals

ein Burger zu Straubing, mich angeredt, ob ich ihm

dienen wollt', auf Versuchen wollt' er mich annemen. Das

Hab' ich auch gewilligt und bin darauf um Pfingsten 1511

zu ihm in Dienst kommen.

„Da er mich nun versucht gehabt unz (bis) auf Weih¬

nachten und ich mich nach dem Willen meines Herrn verhalten,

mir auch der Willen des Herrn nicht übel gefallen, habe ich mich

ihm 6 Jare zu dienen verschrieben um 42 Gulden. —

„Diese Zeit über hat er mich fürnemlich und meist in

seinem Gewandhandel gebraucht, aber auch alle an¬

dere Arbeit in Haus und Geschäften, mit Wartung der

Rosse u. s. w, habe ich verrichten müssen.

„Nach Verlauf der 6 Jare habe ich mich wieder auf

weitere 3 Jare zu dienen verschrieben um 20 sl. Jaresbe-

soldung. Dieweil aber mein Herr den Gewandhandel fast

die ganze Zeit allein gehabt und den Lust, so ich dazu ge¬

habt, verspürt, hat er mich immer mer dazu gebraucht und

mir das Buchhalten, die Rechnung und alle Geschäfte des

Gewandhandels zu füren anbefolen.

„Da endlich mein Herr vermerkt, daß ich ihm über

die drei Äar zu dienen länger nicht wollt, hat er mir ge¬

raten, mich zu einer Heirat zu entschließen, um noch fer-

ners bei ihm zu bleiben: er woll' mir 100 fl. schenken und

mich zu einem Mitverwandten in seinem Gewand-
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Handel lassen einkommen. Mit dem Fürschlag hat er mich

bewegt, dieweil ich onehin Lust zum Handel gehabt und auch

in den järlichen Rechnungen gesehen, was für Gewinn

er in den acht Jaren unzher ertragen.
„Also Hab' ich am 26. Nov. 1549 mit Katharina

Stierer, Braüerstochter von Deggendorf, die neben
mir gedient, Hochzeit gehalten, 130 fl. Heiratgut und von
meinem Herrn die 100 fl. erhalten und 200 fl. als Mit¬
verwandter in den Gewandhandel gelegt.

„Nach Verlauf von 7 Jaren Hab' ich mich auf weitere
5 Jare als einen Mitverwandten verschrieben und 1200 fl.

auf gleichen Gewinn und Verlurst eingelegt, dabei als eine
Besoldung 60 fl. järlich eingenommen. Obschon der Ge¬
wandhandel in diesen 3 Jaren etwas abgenommen und nicht
so viel zu gewinnen gewest, als die ersten 7 Jare, habe
ich mich doch ultimo cloosmliris 1561 wieder auf 4 Jare
in gleicher Eigenschaft verschrieben. Des leidigen Kriegs
und der vielen Bankrute wegen ist aber mit dem Handel
nit viel mer zu machen gewest und haben ich und mein
Herr nach und nach gänzlich davon gelassen.

„Was ich für Müe und Arbeit mit Reisen über Land

gehabt die 46 Wochen des Versuchs umro 1541, dann die
8 Jare, da ich meinem Herrn gedient, endlich die 16 Jare
da ich ein Mitverwandter des Gewandhandels gewest, so
alles 25 Jare macht, weiß ich am Besten. So find' ich,

daß ich wärend dieser ganzen Zeit nicht 13 Jare bin an¬
Heim, sohin 12 Jare bin über Land gewest, mit Reisen

teils zu Roß, teils zu Fuß über die 1500 Meil WegK
machen müssen. So war ich 9 mal in Antdorf (Ant¬
werpen), 7 mal in Frankfurt, 10 mal in Wien, 22 mal

in der Freistadt (Böhmen) und Hab' die Märkt in Linz^
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järlich 2 mal besucht, zudem öfters im Land hin und

wieder gereist und Gott mich allezeit so beschüzt, daß mir

weder zu Land noch zu Wasser einiges Unglück begegnet ist.

„Als nun mein Herr niino 1569 die Herrschaft Köf-

ring durch Kauf an sich brachte und eines Verwalters

daselbst notdürftig, und weil mein Herr etwas hart gen

die Untertanen gewest, Hab' ich mir fürgenommen, ein

guter Mittler zwischen ihm und diesen zu sein. Das hat

mich dann bewegt, die Verwaltung von Köfring anzunemen,

so ich auch bis zu meines Herrn Tod (26. Juni 1512),

darnach noch 2 Jare besessen.

„Als hierauf unno 1574 die Söne eine brüderliche

Teilung vorgenommen und das Gut Köfring durch das

Loos dem Junker Kaspar Lerchenfelder, die untere Herr¬

schaft Brennberg aber dem David Georg Lerchenfelder

(als meines Herrn sel. jüngstem Sone) zugefallen, so hat seine

Mutter, die Wittib, am stärksten bei mir angehalten, ich sollt'

ires Sones Pfleger zu Brennberg werden, was ich auf ein

Jar zugesagt. Um Georgi 1576 aber bin ich vom Brenn¬

berg weg nnd als Bürger mit meiner Hausfrau nach Deg¬

gendorf gezogen."

So also kam Geld und Gut in's Haus des Herrn

Kaspar Lerchenfelder. Gegen das Ende seines Lebens

wurde er auch noch fürstlich bayerischer Regierungsrat und

hat unzweifelhaft wegen Erwerbung so vieler adeliger Güter

auch die Edelmannsfreiheit im Lande erhalten.

Zu Straubing an der Karmeliterkirche sa der AntiquariuS

dessen Leichenstein. Darauf ist er, Kaspar Lerchenselder, aus¬

gehauen in ganzer Figur auf einem Schemel knieend mit ent¬

blößtem Haupte und bärtigem Antlize, in Halskrause und pelz¬

verbrämtem Ueberrocke nnt kurzen pauschigen Ermeln, beide8
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Hände, in denen er zugleich einen Rosenkranzoder putsr
iKZstsr hält, zum Beten erhoben. Neben ihm sind seine und
seiner drei Frauen (einer Bartin, einer Sch Warzen¬
dorf erin und einer Müllnerin von Zweiraden) Anen-
schilde und darüber die Inschrift:

Anno dni. 1572. den 26 Monntstag Juli) ist
in Gott Endtschtaffcn dcr Edt und Rest Caspar
Lerchen selber zu Geblbofen und Khcssring auf
Wetchenburg, Pinkhoucn, Truckhoucn vnd Küre-
houen fürstlicher Bayrischer Regiments Rath zu Strau-
bing und vcrwatder dcr Hofmarchen Mosham vnd
Engcrs. dem Gott gnad.

Von einem weiteren Bruder des reichen Kaspar stammte
eine nunmer wieder erloschene Linie, welche die, vielen Tou¬
risten und allen Münchnern bekannten zwei schönen Schlös¬
ser Ammerland und Berg am Würmsee besaß, von denen
das erstere später als Lehen an den Grafen Pocci, das andere
in den Privatbesiz S. M. des Königs kam.

Als 4- Okt. 1643 die Wittwe des Albrecht von Ler¬
chenfeld, knrfürstl. Kastners zu München, Herrn auf Am¬
merland und Berg, eine g'eborne v. Rehling auf der
Flucht vor den Schweden zu Salzburg gestorben war,
teilten sich die 3 Kinder in das Erbe. Johann Kaspar,
Pfleger zu Friedberg am Lech erhielt das naheliegende
Schloß Erb und noch Schuldbriefe(Obligationen) im Be¬
trage von 8400 Gulden. Georg Konrad, Hofkammerrat
in München erhielt Berg und Ammerland und das
Haus Lerchenfeld in München als Aequivalent, die Schwester
Franziska aber, welche als Nonne im Kloster Kühbach
lebte, wurde mit 500 sl. abgefunden. Datum des Ver¬
trags, aus welchem sowol die Vermögensverhältnisse dieser
Lerchenfelder Linie, als auch der ungefäre damalige Wert



Kindersegen.
115

dieser Güter entnommen werden könnte, ist aus Salzburg
Z. Nov. 1648.

Von Georg Konrad, dem einen der beiden Söne sei
hier noch erwänt, daß er mit seiner Frau Maria Helena,
einer gebornen v. Neckher, der lezten ires aus dem Für¬
stentum Sagan stammenden Geschlechtes, die Hofmark S p iel-
berg bei Friedberg erheiratete und mit ir i. I. 1689 im
Beisein von 36 Kindern, Enkeln und Urenkeln die
goldene (50järige) Hochzeit im Kloster Kühbach hielt, was
in irer Grabschrift zu Spielberg als besonders segensreich

hervorgehoben wird. Sie starb am 29. Jan. 1702, 85 Jare
alt. Ir Wappenschild enthält drei Säulen auf einem Sockel.

Im goth. Taschenbuche ist angegeben, daß der Vater

dieser ebengenannten Söne, der 1620 verstorbene Alb recht

v. L. i. I. 1616 das Wappen der s- v. Prennberg zu

dem seinen vom Kaiser Mathias verlieen erhalten habe.

Dieß scheint aber irrig zu sein, denn erstens besaß Albrechts

Linie Prennberg und Köfering nicht und zum andern hat

bereits 1606 der schon oben (S. 113) angefürte Junker

Kaspar v. Lerchenfeld auf Köfering als bischösl. regensburg.

Rat und Hofmarschall mit dem lerchenfeld -prennbergischen

Wappen gesiegelt. So unbedeutend an sich diese Notiz und

Wappenangelegenheit sein mag, so kann sie doch als weiterer

Beleg dienen, daß in der lerchenfeld'schen Genealogie noch

Manches aufzuhellen wäre.

Zum Schlüsse dieses Artikels sei noch erwänt, daß der

Freiherrnbrief für die von L. v. I. 1653, der Grafenbrief

für die in Bayern reichsrätliche Familie Köfering v. I.
1698, der für die andere aber (Oberprennberg) v. I.
1770 sei und daß von den beiden freiherrlichen Linien sich

8-i-
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die eine von Aham (Niederbayern) und die andere von

Heinersreuth (Oberfranken) beinennen.

17) Freiherr von Lohbeck zu Weyhern. Ein er¬

bares Geschlecht der Reichsstadt Weisscnburg im Nord¬

gau (Mittelfranken), seit 1559 wappengenossen, sind sie

1615 von Bayern in den Adel- und Freiherrnstand erhoben

worden. Das Fideicommiß Weyhern liegt zwischen Nann¬

hofen (an der Miinchner-Augsburger Ban) und Dachau und

wird wegen seiner Gemäldesammlung merfach genannt. Am

bekanntesten ist jedoch der Name geworden durch die ebenso

reizenden als beliebten und fruchtbringenden Werke des er¬

sten Freiherr» und seiner Söne, welche unter dem Namen

„Lotzbeck No. 1, 2, 3 u. s. w." allgemein verlangt werden,

außen am Einbände das lotzbeck'sche Wappen tragen, inn-

seits aber verschiedene Sorten Schnupftabak enthalten.

Der gegenwärtige Reichsrat ist Freiherr Alfred, geb.

1819, welcher jedoch keine männlichen Nachkommen besizt,

so daß das Geschlecht, welches auch in Baden begütert ist,

auf 6 rosx. 2 Augen rnt. —

18) Fürst von Löwcnstein, Durchlaucht. Das fürst¬

liche HauS L. ist in seinen zwei Zweigen Frendenberg

und Rosenberg reichsrätlich in Bayern. .Haupt des äl¬

teren Zweiges mit der Residenz zu Wertheim im badischen

Franken ist z. Z. Fürst Wilhelm v. L.-Wertheim-Freu-

denberg (geb. 1817), welcher aus seiner Ehe mit einer

Gräfin v. Schönburg 6 Söne und eine Tochter gewann.

Das Haupt des jüngeren Zweiges (L.-Wertheim-Rosenberg),

welcher übrigens dem Erlöschen nahe stet, ist Fürst Karl

(geb. 1831) und der Wohnsiz Klein-Heubach in Unter¬

franken. Man schäzte vor 1818 Besiz und Einkommen der

älteren Linie auf 8 Quadratmeilen mit 22,000 Einwonern
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und 175,000 fl. Rente, den Besiz der jüngeren Linie aber
auf 21 Quadratmeilen mit 60,000 Einwoncrn und nahezu

V2 Million Einkommen.
Das jezige Haus Löwen stein ist das dritte in der

Reienfolge, das Namen, Wappen und Heimat von dem
im wirtembergischen Franken gelegenen Stammhause gleichen
Namens fürt. Die altenLöwenstein waren wie die v. Vai¬

hingen ff- 0. 1270) ein - Zweig der Grafen von Calw,
deren Hauptstamm 1263 erlosch, und starben um 1280 aus,
worauf das Schloß L. an den Bischof von Würzburg
fiel. Dieser verkaufte es alsbald wieder an Kaiser Rudolf
den Habsburger (1281), welcher es seinem (nach dessen
Mutter, einer v. Schenkenberg aargau'schen Adels, ge¬
nannten) Bastarde schenkte, worauf dieser Namen nnd Wap¬
pen der s- v. Löwenstein annam und so der Stifter der mitt¬
leren Löwen st ein wurde, deren lezter, Graf Ludwig,
i. I. 1441 seine Grafschaft dem Pfalzgrafen und Kurfürsten
Philipp verkaufte. Nun hatte dieser Kurfürst von seinem
Herrn Vater Kurfürst Friedrich einen natürlichen Bruder

Ludwig geerbt, den Son einer gewissen Klara Dettin,
welche geringen Herkommens aus Augsburg, nicht wie
man behaupten will, aus dem hegaüer Adelsgeschlechte v.
Dettingen stammte. Diesem Ludwig überließ er des
Vaters Anordnung zufolge die Grafschaft Lv w e n st ein und
Kaiser Maximilian erhob darauf (27. Februar 1494) den
ZOjärigen Junker „in Ermanglung eines verfügbaren Für¬
stentums" in des hl. römischen Reichs G r a f e n stand.

Dieser Graf Ludwig ist nun der Stammvater des dritten,
noch jezt florirenden Hauses Löwenstein geworden, wel¬
ches sich durch Erbheiraten allmälig vergrößert hat, in der

älteren Linie durch König Max I. von Bayern (19. Nov.
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1812), in der jüngeren durch Kaiser Karl VI. 1711/12

gefürstet wurde und seit 1808 die Oberst-Kämmerer-Würde

im Königreich Wirtemberg erblich besizt. — Das alte Wap¬

pen des Hanfes hat in Silber einen blauen Steinberg,

über den ein roter Löwe hinwegschreitet. — Von Heroor¬

ragenden Persönlichkeiten des durchlauchtigen Hauses erwänt

der Antiguarius hier nur zweier. Zuerst des Grafen Max

v. Low enstein, der als allgewaltiger österreichischer Statt¬

halter in Bayern das arme Land für die Politik seines

entsezten Kurfürsten Max Emanuel's büß>'n machte und

zwar in einer Weise, die dasselbe zur Verzweiflung und

dadurch zu dem verunglückten Aufstande und den Mezeleien

bei Sendling (1705) trieb. Der Fürstentitel war die kai¬

serliche Betonung für die Dienste dieses Mannes dessen Namen

allein genügt, bei altbayerischen patriotischen Gemütern im¬

mer eine Art unangenemer Erinnerung zu erzeugen. Die

zweite Persönlichkeit dieses Hauses war der 1841 verstor¬

bene Fürst Konstantin (von der rosenberger Linie), wel¬

cher als bayerischer General und Adjutant des König Lud¬

wig I. in München lebte und sich durch seine aüßerc Er¬

scheinung auszeichnete. Von dem Probste zu Oetting

Adam v. Nußdorf (ss 1561) wurde die Kleidung schon zu

Ende des XVI. Jarhunderts als Curiosum in der herzogl.

Kunstkammer zu München aufbewart und sagt das alte In¬

ventar darüber, „des großbaucheten Probst, v. Nußdorf,

Hosen und Wammcs von geler Leinwat mit weißem

Barchet gesickert und zerschnitten Ermeln, welches um den

Leib 3 bayerische Ellen weit;" von dem augs¬

burger Domherrn Kristof v. Freyberg (ss 1584) wird

uns berichtet, daß er 6 Zentner gewogen habe. Beide

Maße verschwinden in's Kleine gegenüber den Proporti-
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onen, die S. D. Fürst Konstantin von Löwenstein aufzu¬

weisen hatten. —
19) Graf von Maldeghem, flandrischen Uradels, ge¬

grast von Kaiser Leopold I. 1685. Das Familienfidei-
commiß berut auf den Gütern Stotzingen, Stetten, Berg¬
weiler und Riedhausen, wovon lezteres in bayerisch
Schwaben nahe bei Günzburg a/D., die übrigen aber in

Wirtemberg liegen. Das Wappen zeigt ein rotes Kreuz in
Gold, am Schildesrande 12 Mcrletten. — Der gegenwärtige
Reichsrat ist Graf Karl (geb. 1797) und derselbe hat vier
erwachsene Söne, von denen 3 in der österreich. Armee dienen.

^ Borstehende Zeilen über die Familie v. M. standen

bereits druckreif im Saze, als dem Antiquarius durch freund¬

liche Vermittlung ein Buch zur Hand kam, welches die Fa¬

milie speziell beschreibt und mit einer so ausgesprochenen

Liebe zur Sache behandelt ist, daß es unverantwortlich ge¬

wesen wäre, dasselbe übersehen zu haben, und, da es glück¬

licherweise das ominöse „für die Familie als Manuskript

gedruckt" nicht an der Stirne trägt, so wagte sich der An-

tiquarius an die Durchlesung dieses Werkes, welches den

Titel trägt:
UaläsZIrsm, I^a 1^0^ als. Nsmoirss st ar-

slrivss, zrulzliss pur Nms. 1a, vointssss äsI^alainK,
nss somtssss lls ZlalcisAliöiri. Lruxsllss 1849. 8.

Das Buch ist mit jenem, gebildeten Frauen eigentüm¬

lichen Scharfblick geschrieben, welcher unter dem Scheine

der Plauderei und Tändelei die Resultate der genauesten

Beobachtung und inquisitorischer Gewissenhaftigkeit zu geben

und dadurch einem mer oder minder unerquicklichen Stoffe,

(wie sie am Ende alle Genealogien bieten) die gewünschte

Aufname zu verschaffen weiß. Freilich ist nun wieder die
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französische Sprache zu solchen Kosereien (der Antiquarius
erlaubt sich, das Wort ouuseris statt mit „Geplauder" mit
„Koserei" zu verdeutschen) besser geeignet, als irgend eine
andere und kommt den Absichten solcher Art auf halbem
Wege entgegen. Die Verfasserin des Buches, die nunmer

verwittwete Gräfin Henriette von Lalaing, welche, als die
jüngste (1787 geborne) einzig noch lebende Schwester des
obengenannten bayerischen ReichSrates Graf Karl v. M.,

1807 mit dem Grafen Karl Josef v. Lalaing zu Brüssel
vermalt worden war, hat dasselbe irem Neffen, dem 1827

gebornen und i. I. 1860 (mit Hinterlassung eines Sönleins)
wieder verstorbenen Grafen Ottmarv. Maldeghem gewidmet.

Die Pietät für ire Vorfaren und der Eifer, über deren

Geschichte nachzuforschen, bringt sie zuerst nach dem Stamm¬
orte derselben nach Maldeghem im Lande Flandern,
gegen 3 Meilen von Brügge und nur eine kleine Strecke

außerhalb Gent liegend. Mit fantasiereichen Erwartungen
betritt sie an der Hand des Dorfpfarrers die Dorfkirche, aber
statt der gehofften Altertümer und Grabsteine findet sie nichts
als leere, kahle Wände, neue Betstühle und helle Fenster.

Nur an der Südseite des Kores zeigt sich noch ein Stein
mit überwcißter Inschrift, welche besagt, daß ein Jakob
von Halewyn zum Seelenheile seiner Frau Katharina ver¬
schiedene Gottesdienste in dieser Kirche gestiftet habe. —
Von maldeghem'schen Erinnerungen in der Kirche keine
Spur; ja selbst das Andenken unter den Einwonern des

Dorfes an seine ersten Herren ist verschwunden. Mit tiefem
Schmerz über die Enttaüschung, tritt die Gräfin iren Heim¬

weg an, aber sie tröstet sich in warhaft adelicher Denkungs-
weise, indem sie irem Neffen zuruft: „Bedenke wol, lieber

Ottmar, daß für eine Maldeghem, für mich, die
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ich das Blut der alten Herren dieses Ortes in mir' trage,

diese Wallfart eine Pflicht war, daß ich deren Ruinen, deren

Schatten, deren Andenken einen Gruß schuldete. — Das

Schloß unserer Anen ist verschwunden, weil es in die

Hände von Familien gelangt war, die kein historisches Be¬

wußtsein daran knüpfte und die es daher vernachlässigten.

Zeit und Menschen haben das Uebrige dazu beigetragen —

ich crfur wieder einmal die Warheit, daß Marmorsteine

kein langes Andenken gewären und daß man,^um in der

Erinnerung der Leute zu bleiben, sich auf solche Zeugnisse

nicht verlassen dürfe." — Nicht entmutigt durch diesen

ersten mißlungenen Versuch, einen Anknüpfungspunkt für die

Erforschung der Geschichte ires Geschlechtes zu finden, sin-

nirt sie fortwärend, bis ir zumal in's Gedächtniß fällt, daß

ir Bruder ir einige alte Kisten voll Papieren zur Aufbe-

warung zurückgelassen habe. Sie läßt dieselben sofort in

ire Bibliotek bringen und öffnen, inais Ir6Ius! sie kommt

mit dem Entziffern dieser „cabbalistischen Zeichen" nicht

zurecht. Aber, sie muß wissen, was diese verstaübten Pa¬

piere und Pergamente enthalten. Sie läßt einen praktischen

Historiker, der in Urkunden bewandert ist, zu sich bitten, und

dieser durchget in irer Gegenwart die Urkundenbüschel und

bezeichnet jedes Stück mit der Angabe des Inhaltes. Mit

diesem Schlüssel in der Hand eröffnen sich der Gräfin erst

die Wege zu irem Ziele. Der größte Teil der Brief¬

schaften und Urkunden sind schon vor 200 Jaren gesammelt

worden durch zwei Männer dieses Hauses Philipp v. Mal-

deghem zu Leyschot und Robert v. M. zu Grimarez,

insbesondere hatte der leztere eine vollständige Geschichte seiner

Familie zusammengestellt und hinterlassen.

Die Memoiren des Robert v. Grimarez nun bilden

die Basis der weiteren in den Archiven zu Brüssel u. s. w. an-
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gestellten Forschungen, bei denen der auch in Deutschland

bekannt gewordene Archivdirektor Herr v, Gachard ritterliche

Dienste leistete, und somit auch die Basis dieses interessanten

Werkes, das mit den Arbeiten mancher Historiker vom

Fache sich messen kann, vor vielen, ja den meisten derselben

den Borzug einer angemmen Diktion und einer vom Herzen

zum Herzen sprechenden Liebe für den Stoff voraus hat.

Dabei ist die historische Kritik durchaus nicht vernachlässigt,

wenn sie auch in manchem, besonders dem Heraltischen Teil

etwas zu bescheiden auftritt, und der Anhang von einigen

und hundert Urkunden und Negcsten in lateinischer, flämischer

und französicher Sprache aus den Jaren 1122—1733 gibt

Gelegenheit zur Prüfung. Das erstgenannte Jar ist zugleich

das erste des urkundlich datirten Auftretens des Ge¬

schlechtes mit Wulfrich und Dietrich von Maldeghem.

Es würde hier zu weit füren, die Schicksale und Taten

der Herren, Frauen und Fraülein dieses Geschlechtes, wie

sie in dem Buche mit so naiver Liebenswürdigkeit aufgezält

sind, auch nur auszugsweise zu geben, genug, daß ir

sprüchwörtlich gewordener Patriotismus inen den Beinamen

und hieraus auch die Devise „loyal" verdiente! Was den

Namen selbst betrifft, sc sei hier die a. a. O. S. 25

gegebene Erklärung acceptirt, daß Maldeghem einfach die

Zusammenzieung des flämischen Psni uläsir ZK gm „zum

alten Heim" oder Haus in 'UuIclsnAPeiw sei, wobei natür¬

lich die Schreibart je nach 'Sprache und Jarhundert haüfig

variirt, wie es z. B. in einer alten Reimkronik über die

französisch-deutsch-flämischen Kämpfe des XIII. Jarhnnderts

wo von Philipps, Burgherrn zu Maldeghem und zweier

Freunde Flucht ans dem Gefängnisse zu Paris i. I. 1214

die Rede ist, u. A. heißt:
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Li castclains de Maudaugien

F» rctcnus, s'el sist mault bien — —

De Paris, u en prison crent

Sans raencon s'cn escapercnt.

20) Graf von Montgelas. Die Montgelas oder

eigentlich Garnerin von Montjelaz sind ein Savoyarden-

Adel, der troz seines Alters und Titels „IZaroirs cis N.,

KsiZiisurs äs In DllniUs" wenig in seiner Heimat mer

zu beherrschen gehabt haben mag, als Johann v. Mont¬

gelas unter Kurfürst Karl Alb recht von Bayern (dem

späteren Kaiser Karl VII.) in bayerische Militärdienste

trat. Er hatte, bevor er nach Bayern kam, für Oester¬

reich gekämpft t?) und war bereits in Unterhandlung, um

von Bayern gelegentlich an Preußen überzugehen. Es muß

ihm also auch in bayerischen Diensten nicht ganz gut ge¬

fallen haben, oder — er liebte vielleicht nur Abwechslung

in der Uniform. Der Geschäftsträger König Friedrichs

des Großen von Preußen, ein Herr v. Klinggräff,

berichtet in einem Schreiben, dd- München IS. Juni 1745,

seinem Souverain über die Absichten mererer höerer Offi¬

ziere der kurbayerischen Armee, ire Dienste Sr. Majestät

zu Füßen zu legen. Oberst Esch er, ein Schweizer von

Adel und Günstling des Marschalls v. Seckendorfs,

Oomts cio In. koolls, ein Franzose, der kein Wort

deutsch verstand, und Montgelas waren die Unzufriedenen.

Der Antiguarius sezt die den leztgenannten betreffende Stelle

aus gedachtem Schreiben, (welches, nebenbei bemerkt, nach

einer unten beigefügten Notiz gar nicht an seine Adresse

gelangte, sondern von dem Grafen v. Kö th en aufgefangen

und dem Kurfürsten mitgeteilt worden ist) zum besseren Be¬

lege in der Originalsprache bei, obwol es sonst nicht sein
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Geschmack ist, französisch in deutschen Büchern zu reden.
„I/S troisiöme (schreibt v. Klingräff) est lo Iü<zuteiruut
oolonol oomts äs NontAels.8, 3uvo^ur<I, csui
purls all sin null et czni u vis an ssrvies 6'^.n-
trioirs II v u <pns1<znss unnsss. Iis (die gedachten

prei bayerischen Offiziere) in'ont lort xresss äs Iss
insttrs unx xissis äs V. U., «Issirnnt sxtrsniömsnt
cl'uvoir 1'sionnsnr cls servir. ooints äs 8 t.

dsrinnin (damals auch noch bayerischer General und
schon länger in Unterhandlung mit Preußen) xonrru Is
inisnx Znloriner V. N. sie Isnr insrits."

Der Wunsch des Herrn v. Montgelas scheint aber nicht

In Erfüllung gegangen zu sein, wenigstens starb er zu
München als „Sr. Kurfürstl. Durchlaucht in Bayern Ge¬
neral-Wachtmeister undObrist-SilberkammerambtS-Verweser"
25. April 1767 in einem Alter von 57 Jaren mit Hinter¬
lassung eines einzigen noch nicht achtjärigen Sones Maxi¬

milian, welcher vom Geschick bestimmt war, der größte
Staatsmann Bayerns, ja Deutschlands seinerzeit zu werden,
durch welchen Wappen und Namen glänzender illustrirt worden

ist, als durch seinen, vielleicht alten, doch unbekannten, savoyar-
dischen Stammbaum. Seine erste Jugend soll er am nahen
Hofe des Fürstbischofs von Fr ei sing zugebracht, dort
(warscheinlich verleitet durch das erbauliche Leben der Dom¬

herren) in seinem 10. Jare eine ernstliche Neigung zum
geistlichen Stande gefaßt haben, die ihm aber von seinem
anders gesinnten Herrn Vater ausgetrieben und er dafür

1768 nach Nanzig in Lotringen und später nach Straßburg
in eine Erzieungsanstalt geschickt, wo er bis 1776 „zu¬

rückbehalten" worden sein soll. Dieß erzält der Schwieger-
son des Ministers, Reichsarchivar Max v. Freiberg in
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seiner Lobrede auf den Schwicgerpapa 1839. Dem Anti-

quarius will's aber etwas unbegreiflich erscheinen, daß der

i. Ä. 1767 beim Tode seines Vaters 7^ Jare alte Max

in seinem 10. Jare 1768 eine Neigung zum geistlichen

Stande verspürt, wegen deren ihn sein 1767 verstorbenen

Vater „scharf angelassen und zu seiner weiteren Ausbildung

nach Nancy gebracht" haben konnte. Die Sache dürfte

vielleicht eine der vielerlei Anekdoten sein, die gemacht oder

wenigstens vergrößert werden, um den Reiz des Absonder¬

lichen schon an die früeste Jugend eines Helden zu knüpfen.

Nach seiner Rückker bezog der junge Montgelas

die Universität Ingolstadt, wo „ein Semester genügte,

ihn zur Uebername einer Hofrathsstelle in München zu

befähigen." Außerordentliches Glück und übermäßige Kennt¬

nisse müssen zusammengewirkt haben, den 17järigen Hofrat

zu erschaffen, denn unter gewönlichen Verhältnissen fürt die

juristische Carriere sonst erst mit einigen und 50 Jareu zum

Hofrats-Ziel. (Ausnamen, wären diese auch aus der neu¬

esten Zeit, heben die Regel nicht auf!) Zen Jare später

(1785) siel Montgelas als Jlluminat in des Jgrsuissiilii

Ungnade und flüchtete nach Zweibrü cken, wo er bei dem dor¬

tigen Kabinetsminister v. Hofenfels Aufname und Arbeit fand-

Dieser Schritt war eigentlich der entscheidendste für

sein Leben, denn von nun an stieß ihn das Glück vorwärts

one daß er sich darum bewarb und trug ihn von Stufe zu

Stufe, um ihn endlich in der üblen Laune eines Morgens

von der höchsten und einflußreichsten unvermutet und mit

einem Schlage hinabzustürzen.

Ist es ein Schicksalsspiel, das diese beiden Männer,

Hofenfels und Montgelas, zu Rettern und Erhaltern des

Vaterlandes Bayern und seiner angestammten Dynastie erkor ?
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One Hofenfels säße wol seit 60 Jaren kein Wittels¬
bacher mer auf dem Trone Bayerns, und one Montgelas
wäre Bayern, wenn auch nicht unbedeutender geworden, als
es früer war, doch sicherlich nicht zu der Größe und
Bedeutung gelangt, die es heute hat, wäre der Kurhut ge¬
wiß nicht von einer Königskroneverdrängt worden.

Johan Kristian v. Hofenfels hieß von Haus aus
Simon und war ein Pfarrersson von Meisenheim im
Homburgischen. Als Amtmann zu Zweibrücken gewann
er das Vertrauen seines Herzogs und ward bald dessen
erster und einziger Minister. Auf Fürwort seines Herrn
erhob ihn Kaiser Joseph II. in den Adel- und Freiherrn¬
stand unter dem Namen v. Hofenfels (15. April 1776).
Hätte der Kaiser geant, welchen Strich ihm der neue Edel¬
mann durch seine Habsburgischen Annexionspläne auf Bayern
machen werde, er hätte die Gnaden und das Lob, das er
ihm im Diplom spendete, vielleicht einem Würdigeren zuge¬
wendet. Zwei Jare darauf war es, als Hofenfels bei
einer zufälligen Anwesenheit in München von dem geheimen
Vertrag Kunde erhielt, den der Kurfürst Karl Theodor
mit Oesterreich b ereits abgesch lossen hatte (Z.Januar
1778), diesem auf angebliche Ansprüche von unno 1426
her die altbayerischen Lande zu überliefern. Noch felte
aber, um den Kauf gültig zu machen, die Unterschrift des
Herzogs Karl von Zweibrücken, als nächstem erbberech¬
tigten Verwandten. In richtiger Erwägung des großen
Einflußes, den Hofenfels bei seinem Herrn besaß, bot
ihm Oesterreich eine halbe Million Gulden baar, wenn
er diese Unterschrift beibringe. Der treue Mann erwog die
Gefar. Mit höchster Anstrengung und durch Bei¬
hülfe der energischen Herzogin Maria Anna, Wittwe des
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Herzogs von Pfalz-Sulzbach, dann unter dem moralischen

Drucke, den der König von Preußen durch seinen (schon

oben S. 62 genannten) Gesandten Grafen v. Görz übte,

gelang es Hofenfels den Herzog Karl von der (bei ihm

schon fest beschlossenen) Unterzeichnung abzuhalten — und

das Land Bayern der Dinastie Wittelsbach zu

retten. Noch einen zweiten Versuch Habsburg's, Bayern

gegen ein neu zu schaffendes Königreich Burgund an

sich zu reißen, zerstörte Hofenfels. Herzog Karl begann

nachgerade die Gefar zu würdigen, der er durch seinen ge¬

treuen Hofenfels entgangen war und vermachte ihm in dank¬

barer Anerkennung eine, auch vom Pfalzgrafen Max, dem

späteren Könige, garantirte Rente von 2750 Gulden, ver¬

sichert auf einige Aemter; das Alles ging aber in der fran¬

zösischen Revolution zu Grunde. Hofenfels starb, 42 Jare

alt, 1787 an gebrochenem Herzen; die Tatenlosigkeit am

zweibrücker Hofe hatte ihn zu Tode intriguirt. Seine Wittwe,

eine geborne v. Closen, kam mit irem Tone Karl v. H.

(-f 1839) in den aüßersten Mangel, da ire Ansprüche von

der bayerischen Regierung als ungeeignet und verjärt

erklärt wurden. In irer Not ging sie 1846 sogar an die

bayerischen Kammern — umsonst: die Wittwe dessen,

der dem Hause Wittelsbach den bayerischen Tron gerettet

hatte, ist spurlos verkommen im Elend! (Siehe ausfürlich

bei Stumpf, denkw. Bayern.)

Bei diesem Hofenfeis nun war es, wo Montgelas

Aufname fand- Von ihm kam er als Sekretär zu Pfalz¬

graf Max, wurde dann nach dessen Regierungs-Antritt in

Zweibrücken (1795) geheimer Rat und am Tage nach dem

Einzüge in München (20. Febr. 1799) kurbayerischer

Minister des Aüßern. Dieß blieb er unter Anhaüfung
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von Gütern, Titeln und Orden bis zu seiner Entlassung

17 Jare hindurch. Seine Politik war uneigennüzig, wenn

auch nicht deutsch — wer hätte auch in damaligen Zeiten,

wo das tausendjärige deutsche Reich eben zu Trümmern

ging, deutsche Politik treiben können, one den Vor¬

wurf der Geistesschwäche sich zu verdienen! Gerade Mont-

gelas' klarer durchdringender Verstand ließ ihn das „Rette

sich, wer kann" als richtige Losung erkennen und er arbei¬

tete schon lange in diesem Sinne, wärend dessen viele an¬

dere Kabinete noch sich abmüten, an der Leiche des römischen

Kaisers Rat und Beistand zu erholen.

Es wäre ungerecht und kurzsichtig, Montgelas'-Politik

nach dem heutigen Stande des deutschen Patriotismus

zu beurteilen. Man sehe, was und unter welchen Ver¬

hältnissen er es geleistet und man wird vor den Kenntnissen,

der Arbeitskraft und dem Mute dieses Mannes sich beugen.

Als Montgelas die Leitung Bayern's übernam, fand er

ein geistig zurückgebliebenes, ausgesaugtes Kurfürstentum

von etwa 900 Quadratmeilen und 2 Millionen Einwonern.

Als er sie nach 17 Jaren zurückgab, zälte das Königreich

4 Millionen Einwoner und nahezu 1400 Quadratmeilen —

das herrliche Franken und das fleißige Schwaben mit

iren reichen Städten, Menden Fluren und irer intelligenten

Bevölkerung waren der Gewinn im Hauptbuch des bayer¬

ischen Staates. ^

Der Weg auf welchem Montgelas zu diesem Resultate

gelangte, war ein enges Anschließen an Frankreich oder

genau gesagt ein Unterwerfen unter den Diktator Napo¬

leon I. Jeder dieser beiden Männer benüzte den andern

als Werkzeug für seinen Lieblingsplan: Befestigung, He¬

bung und Vergrößerung der Di nastie und irer Macht. Für
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Montgelas war Bayern als Vaterland immer in zweiter,

Bayern als Herrscherhaus in erster Linie. Deßhalb

bleibt die Art, wie ihm dafür gedankt wurde auffallend, um

so auffallender, als sie, wie Hormayer sagt, in Oesterreich

das tägliche Brod, in der bayerischen Geschichte gottlob nur

vereinzelt vorkommt.

Die Opfer, welche solche Politik zur Vergrößerung

des Herrscherhauses forderte, mußte natürlich das Volk brin¬

gen, welches nach damaligen Zeitverhältnissen um seine Zu¬

stimmung natürlich auch nicht gefragt wurde. Gegen 100,000

Landeskinder starben als Soldaten in napoleonischen Diensten,

viele hundert Millionen fielen aus dem Seckel des Volkes

in die Kriegs- und Staatskassen und (da diese haüfig durch¬

löcherte Böden gehabt zu haben scheinen) zum großen Teile

in die untergehaltenen Säcke der Hof- und Armeelieferanten,

von denen die bedeutendsten ein gewißer Aaron Selig¬

mann, Heiman Pappenheimer und Jakob Hirsch ge¬

wesen sein sollen. Die Nachkommen des ersten heißen jezt

Freiherrn von Eichthal, die des andern Herrn von Ker¬

st or ff und die des leztgenannten Herrn von Hirsch, alle

natürlich „auf, von und zu" so und so vielen Gütern.

So mannigfache und große Anstrengung nun auch diese

15 Jare wärenden Kriege nach Außen erforderten, so blieb

doch die Sorge für Entwicklung im Innern des Staates

nicht vernachläßigt. Montgelas wollte Volksbildung, geord¬

neten Staatshaushalt, Aufbesserung, Achtung und gebä¬

rende Stellung der Staatsdiener, sowie m. A.; dazu gab

er eine Menge Verordnungen, die er, um etwas Besseres

einzufüren, haüfig durch neue nachfolgende wieder aufhob,

und er scheint überhaupt mer gewollt zu haben, als er be¬

wirkte; vielleicht würde er auch hier zu einem günstigen
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Ziele gelangt sein, wie in seiner auswärtigen Tätigkeit,

wär' es ibm vergönnt gewesen, uack Herstellung des Frie¬

dens seine Organ!sirungspläne in Ruhe auszufüren!

Unter den Maßregeln seiner inneren Politik waren es

zwei, die in ganz Deutschland Aufseben erregten: Die Sä-

kularisirung der Klöster und die Aufhebung der bis dahin

ständischen Adclsrechte, insbesondere der Fidei kommisse.

Ersteres war entschieden ein Akt der Notwendigkeit, dessen un¬

angemessene Ausfürung aber nicht nur den erwarteten Geldge¬

winn für die Staatskasse nicht einbrachte, sondern mitunter

auch die verlezendsten Fvrmen zur Schau trug. Allerdings

verdanken die Staatsbibliothek, das Reichsarchiv und die

Sammlungen der Akademie den größten Teil irer Schäze

jener Klosteranfhebung, aber weit mer hätte gewonnen und

gerettet werden können, wenn bei der Sache mit Gewissen¬

haftigkeit und mit dem nötigen Sachverständniß wäre zu

Werke gegangen worden. Auch hier waren es wieder die

Söne Abrahams, welche beutegierig die Aufhebungskom¬

missäre umschwärmten; da wurden schwervergoldete sil¬

berne Kirchengeräte, die wegen ires Kunstwertes das Zen-

fache gegolten hätten, als schlechtes Silber dem Pfund nach

versteigert und mit den Füßen in die Kisten getreten, dabei

von dem Herrn Schmul hie und da an einer Monstranz

oder an einem Bischofsstabe vorher ein Steinchen ausgebrochen.

„Main was ist's?" (schiebt einen welschnußgroßen Rubin

rasch in die Westentasche) — „was werd's sain gewesen? —

E Stückche e raudes Glas." —

Schließlich verschleuderte man noch die durchschnittlich

in solidester Weise und in großartigen Verhältnissen herge¬

stellten Gebaülichkeiten um einen Spottpreis, wie, um

nur ein Beispiel auszufüren, der Kaüfer des Klosters
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Steingaden aus den herabgerissenen Dachrinnen im

Wert des Kupfers den vollkommenen Kaufpreis wieder ge¬

wann, und der Kaüfer des Klosters Attl (Herr Hirsch)

sich für einen unbedeutenden Teil eines Flügels des einen

Viereckes, welchen er als Wonung des Pfarrers dem Staate

überlassen sollte, von diesem genau so hoch entschädigen ließ,

als er zuerst die sämmtlichen Gebaülichkeiten ersteigert

hatte. — Der Kaüfer der Abtei Andechs feinst des Stamm-

sizes der weitbekannten und mächtigen Grafen von Andechs

und Meran), der obengenannte Herr Pappenheimer,

wollte einen doppelten Gewinn aus dem Handel zieen, in¬

dem er (wie man erzält) nach einiger Zeit den König bat,

ihn unter dem Namen „Graf von Andechs" zu nobi-

litiren. Das schien dem gütigen Herrn denn doch etwas

zu viel verlangt und entrüstet soll er in die Worte ausge¬

brochen sein: „Ja, Graf von P..ex, wenn er heißen

will, das soll er werden!"

Die zweite Maßregel Montgelas' war die Aufhebung

der ständischen Adels-Rechte, insbesondere aller Fidei¬

kommiße bei Gelegenheit einer sogenannten — in irem

Ganzen nie in's Leben getretenen Constitution v. I. 1808.

Daß Montgelas vom Adel, wenigstens vom nichtbefizen-

den wenig hielt, war allgemein bekannt; ebenso war es be¬

greiflich, daß eine Zeit, welche die Ideen der französischen

Revolution noch mer oder minder im Blute trug, für Steuer¬

freiheit des Adels, privelegirten Grundbesiz nicht besonders

günstig gestimmt sein konnte. Wenn also die alten Vor¬

rechte des Adels zugleich mit der bisherigen ständischen Ver¬

fassung (Adel, Geistlichkeit und Bürgerstand) fallen mußten

und fielen, so war das nur eine Konsequenz des ersten

Schrittes in dieser Richtung. Weniger und in der Tat
g»
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troz des Widerspruches von Seite des Herrn v. Freiberg

nicht entkräftet ist der bekannte Vorwurf, den man dem

Herrn v. Montgelas schon seiner Zeit entgegenhielt, er

habe die Aufhebung der Fideikommisse (wodurch eine

nicht geringe Anzal bayerischer Adelsfamilien um Gut und

Geld kam, weil das bisher konsolidirte Vermögen in Folge

der dekretirten Auflösung unter die Verwandten verteilt

oder mit anderen Worten zertrümmert werden mußte) ans

Privatrücksichten verordnet, nemlich um den Besiz des

tattenbach'scheu Fideikommisses St. Martin u. s. w.,

welches (wie oben S. 44 erwänt) in nicht ganz korrekter

Weise an einen Arco, Schwiegerson des Tattenbach

und zugleich Schwager des Montgelas gekommen war,

und welcher Besiz von der Familie des Erblassers heftig

angestritten wurde, dem Arco zu sichern. Dabei soll noch

die Abnormität mit untergelaufen sein, daß die Verordnung

über Aufhebung der Fideikommisse erst wärend des Streites

erlassen und also gegen alle Rechtsgrundsäze als rückwirkend

auf diesen Fall angewendet worden sei. Derlei Mißbrauch

der Gewalt würde nun allerdings die sonst tadellose Amts-

fürung des Herrn v. Montgelas wenig dekoriren. Der

Antiguarius begnügt sich, das Gesagte als das zu bezeichnen,

waS es ist — als den Ausdruck der öffentlichen Meinung

damaliger Zeit.

Seiner Person nach war Max v. Montgelas ein

Mann von vollendeter Umgangsform (das Gesicht mit der

feinen Nase und den uustäten Augen hatte etwas Unheim¬

liches), rascher Auffassung und sprüenden Geistes, ein eif¬

riger Förderer und Studio der Geschichte, die ihn nament¬

lich auf die historische Perfidie Oesterreichs gegen Bayern

wiederholt hinwies und auch die Quelle seines andauernden,.

/
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grundsäzlichen Widerwillens gegen das wiener Kabinet wurde.

Die ff war begreiflich wenig gut auf ihn zu sprechen, nicht

nur wegen der Säkularisation, sondern noch mer weil er

„Gewissensfreiheit", dieses schreckbare Wort, offiziell pro-

klamirt hatte. Mit seinen Todesurteilen gegen alle un¬

nötigen Kirchen und Kapellen hatte er sich beim katholischen

Bauernvolk viele Gegner gemacht und in der Tat auch

manches historische Altertum der Vernichtung preisgegeben,

denn der Eifer und die Freigeisterei einzelner Landrichter

kannte keine Grenzen.

Es wurde dem Antiquarius von glaubwürdiger Seite

erzält, daß Montgelas die Naturschwäche gehabt habe,

sich vor Gewittern zu fürchten. Diese Furcht soll mit

der Heftigkeit der Blize und Donner gewachsen und manch¬

mal in eine wäre Todesangst ausgeartet sein, so daß M.,

wenn er konnte, Läden und Vorhänge schließen ließ, sich

unter die Bettdecke, ja wol selbst unter die Bettstatt ver¬

krochen habe. Die Sache scheint ebensowenig aus der Luft

gegriffen als sicher übertrieben worden zu sein. So viel

ist sicher, daß man von gewisser Seite nicht versaümte,

diese Schwäche als eine Rache Gottes, (als ob ein Gott

das niedrige Gefül der Rache haben könnte!) für die

Aufhebung der Klöster u. s. w. zu erklären. —

Wer weiß, ob nicht irgend eine Warsagerin den Kna¬

ben Montgelas einmal gewarnt habe, „er solle sich vor

dem Bli'ze in Obacht nemen!" vder dergleichen, so daß

eine solche fixe Idee sich in ihm verkörperte? Glücklicher

Weise hatte sich bei ihm die Prophezeiung nicht bewarhei-

tet, wie bei jenem Ritter Konrad von Klamm enstein,

dem ein altes Weib Tod durch den Bliz weissagte, und

von dem die Kronik erzält, er sei in seinen älteren Jaren
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von einer so unendlichen Angst wegen dieser Prophezeiung

befallen worden, daß er seine Burg verließ uno bei Nuß¬

dorf am Inn in einer Hole des Felsens Jarzente zu¬

brachte. Einmal an einem wolkenleeren Tage wußten seine

Freunde ihn doch zu einem Ausgang zu überreden; er

folgte ihnen und wurde auf dem Heimweg vom Blize aus

einem ganz leichten Gewölke wirklich erschlagen 1402. An

der Stelle wo dieser Klammensteiner zugleich der Lezte sei¬

nes Stammes seinem Schicksale unterlag, stet noch heutzu¬

tage ein Feldkreuz und ein Kirchlein zu Nußdorf wurde

aus seinem hintcrlassenen Vermögen erbaut, da er in sicherer

Ueberzeugung des kommenden Ereignisses urkundlich darüber

verfügt hatte (Chronik v. Brannenburg im Ob. Arch.IV.) Die

Leiche des Konrad v. Klammenstein wurde nach Jnders-

dorf in'S Kloster gebracht und dort im Kreuzgang begraben.

Wenn nun auch Montgelas vor dem Blizstral der

Elemente verschont blieb, so traf ihn dafür ein könig¬

licher Bliz, der um so empfindlicher wirkte, als er unerwar¬

tet aus Hellem Himmel kam."

Am 2. Februar 1817, dem Tag nachdem König Maxi,

aus dem lustigen Wiener-Kongreß zurückgekert war, erwar¬

tete ihn Montgelas, wie gewont, zum Früstücke; der

König war auch bereits angesagt, eine halbe Stunde darauf

erschien aber statt seiner ein Lakai mit einem verschlossenen

Briefchen von der Hand des Königs. M., der eben in

seinem Arbeitszimmer am Schreibtische stand, um einem Se¬

kretär zu diktiren, eröffnet arglos den Brief, liest ihn, und

bleibt one eine Silbe zu aüssern oder seine Stellung zu

verändern, nahezu eine Viertelstunde mit der einen Hand

auf den Tisch gestüzt, in der andern das Schreiben haltend,

stehen, dann, wie aus einem Traume erwachend, bricht er in
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die Worte aus „und — warum denn nur dreißig tausend

Gulden?" —

Montgelas hatte als Minister mit mereren Porte¬

feuilles bisher 36,000 Gulden järlichcn Gehalt bezogen,

und es ist in Bayern Regel einem one sein Wollen penst-

onirten Beamten den vollen Gehalt zu belassen. Das kö¬

nigliche Schreiben aber soll Folgendes enthalten haben:

„Mein lieber Montgelas! Gewisse Verhältnisse ge¬

statten mir nicht Sie länger in meinen Diensten zu behal¬

ten. Sie werden von heute an Ihre Portefeuilles nieder¬

legen und sich mit einem Gehalte von 30,000 sl. in Pension

zurückziehen." München, den 2. Februar 1817.

Ihr wohlgewogener Max Joseph."

Aus drücklich wird versichert, daß kein Wo dt des

Dankes in dem Briefe enthalten gewesen sei, des Dankes

für den Mann, dem Max seine Königskrone und ein

Königreich verdankte! —

Montgelas' Sturz war das Werk und der Triumf

Oesterreichs, das ihm seine französische Richtung nicht

vergessen und es nicht verschmerzen konnte, seinen gewonten

Einfluß auf Bayern durch diesen Mann so lange durchkreuzt

zu sehen. König Max machte durch seine Befolgung der

österreichischen Ratschläge dem Hause Habsburg wieder

neue Konzessionen und vernichtete in einem Moment die

müevolle, uneigennüzige 20järige Arbeit seines treuesten

Dieners. Die Erfarung seit 40 Jaren hat dieß zur Ge¬

nüge bewarheitet. — Nichts hat glänzender die adeliche Ge¬

sinnung und die schuldige Erinnerung, was Bayern dem

französischen Kaiser verdankte, geoffenbart, als die aus der

Feder Montgelas hervorgegangene Proklamation, in welcher

der Abfall Bayerns von Napoleon, die Folge des rieder
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Vertrages (8. Okt. 1813) dem Volke kundgegeben wurde.

Man macht Montgelas den milden Ton der Verkündigung

zum Vorwurfe, aber die eiserne Notwendigkeit einen Freund

und Gönner verlassen zu müssen, kann, wenigstens unter

gebildeten Menschen, nur zur Entschuldigung des Bruches,

nicht aber zur Gelegenheit dienen für die empfangene

Freundschaft undankbar zu sein. Ein vorwurfsvoller, ge¬

hässiger Ton in dieser Aufkündung der Freundschaft würde

ebenso plebejisch gewesen sein, als die Zurückford er ung

der Liebespfänder bei der notwendigen Trennung zweier

vordem Vertrauten. — Hätte noch eine Möglichkeit bestan¬

den den entscheidenden Schritt zurückzuhalten — in der

Tat trug Montgelas den ihm von Ried aus durch Wrede

zugesendeten Vertrag merere Tage in der Brusttasche bei

sich, one ihn dem Könige zur Unterschrift vorzulegen, immer

in der Erwartung günstiger Nachrichten aus Dresden! —

wäre die Möglichkeit gewesen, Montgelas hätte den

Bruch vermieden. So aber erkannte er die Gefar für die

Dinastie, die im Weigerungsfalle unfelbar von Oester¬

reich vernichtet worden wäre — und er tat den entschei¬

denden Schritt. Mit diesem Schritt war Montgelas' Un¬

tergang in Wien nur noch eine Frage der Zeit, und er

wurde, wie wir gesehen, richtig ins Werk gesezt, „denn auf

die Hofgnad' ist sich gar nicht zu verlassen".

In sonnigen Tagen des Glückes war Montgelas

vom Könige in den Grafenstand erhoben worden (29. Nov.

1809) und ihm zur Erinnerung und Anerkennung seiner

wichtigen Verdienste um den Gesammtstaat und die bayer¬

ische Königskrone eine solche schwebend über drei bayerischen

Wecken oder Rauten in den Mittelschild des Wappens ge¬

sezt worden. Der Rückschild hat einen Drachen geviertet
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mit drei Granatäpfeln; welches dieser beiden Bilder das

Stammwappen Garnerin sei, ist uns z. Z. nicht bekannt.

Mit dem Grafendiplom erhielt Montgelas auch ein

Geschenk von mereren Gütern in Niederbayern, welcher

Besiz nach Einfürung der Verfassung (1818) zu einem Fi¬

deikommiß verbunden ihm auch die erbliche Reichsratswürde

verschaffte, die nach seinem Tode (13. Juni 1838) das

jezige Familienhaupt Max Garnerin, Graf v. M, (geb.

1807) inne hat. Außer ihm gibt es dermalen noch 9 männ¬

liche Glieder dieses Namens.

21) Herr von Niethammer. Der Vater des ersten

Reichsrates, Fr. Emanuel N., kam durch Montgelas' Be¬

rufung 1803 als Professor nach Würzburg und von da

als Oberkonsistorialrat nach München. Er war zu Beilstein

in Würtemberg 1766 geboren. Durch glückliche Spekulation

mittelst Aufkauf der damals fast wertlosen reichsstädtisch-

nürnbergischen Staatspapiere, sowie bayerischer Staatsnoten,

welche auf 8 — 9 °/g im Kurs gestanden, später aber alle

voll eingelöst wurden, kam er in Besiz eines großen Ver¬

mögens , das sich durch eine weitere Spekulation mit Bau-

pläzen (die heutige Karls-, Barer- und Arcisstraße in

München stehen auf ehemals niethammer'schem Grund) aber¬

mals vermerte. Um den Topf voll zu machen, ergab sich

in den unruigen 1830" Jaren die günstige Gelegenheit, ein

Conglomerat von adeligen Hofmarken in Niederbayern, new-

lich Buchhausen, Menghofen, Forst und Hofdorf

(wie man erzält, um einen Spottpreis) zu erkaufen, und so

war der Reichsrat fertig bis auf den Adelstitel, welcher

, in solchen Fällen nicht verweigert zu werden pflegt und denn

auch i. I. 1830 für dessen Son denOr. Adolf IuliusN. er¬

teilt wurde. Dieser hat seit 1837 die Standschaft inne und
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gilt für eines der intelligentesten Mitglieder der Reichs-

ratskammer. Die Söne desselben, Ludwig und Friedrich,

haben sich der diplomatischen Laufban gewidmet und sind

seit 1853 kgl. Kämmerer. Das Wappen der N. zeigt in

Grün einen silbernen Schrägbalken mit drei Hämmern belegt.

22) Fürst von Dettingen, Durchlaucht. Dieß alte

Grafen-Geschlecht, dessen Stammhaus die gleichnamige

Stadt in Schwaben, teilt sich gegenwärtig in zwei Linien,

„Dettingen-Dettingen zu Spielberg" und „Oe.-Oe. zn

Wallerstein", welche beide in der bayer. Reichsratkam¬

mer vertreten sind.

Das Gebiet der alten Grafschaft Dettingen er¬

streckte sich über den gesegnetsten Teil des nördlichen Schwa¬

bens, das sogenannte Ries, in welchem die beiden Haupt¬

schlösser Dettingen und Wallerstein (in der Näe

der berümten Reichsstadt Nördlingen) liegen, dann links

hinauf den Virnegrund und das Härdtfeld und rechts

hinab den Hanenkamm und das Wörniztal, in welch

lezterem das romantische alt-öttingen'sche Schloß Harburg

(jedem Reisenden auf der Ban zwischen Donauwört und

Nördlingen bemerkbar), von hohen Felsen die Grenzen der

Grafschaft gegen die Donau zn bewacht. Nach einer vom

Antiguarius im Vaterlandsfreund 1864 zuerst veröffent¬

lichten alten Beschreibung dieser Grafschaft enthielt die¬

selbe i. I. 1692: 1 Stadt (Dettingen), 10 Märkte, 11

gräfliche Schlösser (neben vielen Edelmanns-Sizen), 7 Klöster

und bei 600 Dörfer, Weiler, Höfe, Millen und Einöden.

— Die Hauptstadt Dettingen war damals schon wie der

Stall des biblischen Hirten für Böcke und Schafe, so für

Protestanten und Katholiken in zwei Hälften geteilt und

bildete die Mitte der Hauptstraße die unüberschreitbare
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Grenze. Man würde so etwas heute kaum für möglich

halten, anno 1692 wurde es als ganz natürlich und zweck¬

mässig betrachtet, wie die angezogene Beschreibung denn wört¬

lich darüber sagt:

„Die Residenz ist Dettingen mit zwei Schlössern,

das eine Herrn Graf Albrecht Ernst's Residenz evangelischer

Religion, das andere, insgemein die Münz genannt, von

spielbergischer Linie, dahero auch die Stadt getei¬

let, auf einer Seite die Katholischen, auf anderer

Seite die Evangelischen wonen." Noch i. I. 1801,

kurz vor Aufhebung der Grafschaft, bestand diese ko¬

mische Unparteilichkeit, und heißt es in einer Beschreibung

„und ist die Stadt in 2 gleiche Hälften geteilt, davon jede

2000 Einwoner hat, die eine Hälfte ist katholisch, die an¬

dere evangelisch/'

Wie das Geschlecht Hohenlohe in Ostfranken, so

galt das Haus Dettingen in Nordschwaben für beson¬

ders hervorragend, allen historischen Zeichen nach aber,

dürfte lezteres an Einfluß cknd Ansehen ungleich bedeuten¬

der als ersteres und ungefär gleichen Alters, Ranges und

Vermögens gewesen sein mit dem Grafengeschlecht der Zol¬

lern, welches in gegenwärtigem Augenblicke die preußi¬

sche Krone besizt, wie denn auch schon zu Anfang des

XIV. Jarhunderts die Dettingen mit den Zollern,

resp. Burggrafen von Nürnberg sich um die Helmzierde

des Brackenkopfes, welche jedes Haus für sich ansprach,

stritten; wie wichtig damals der Gegenstand des Streites

gewesen sein müsse, ersiet man daraus, daß drei Pfalzgrafen

von Bayern und ein Landgraf von Leuchtenberg zu

Spruchleuten des Streites bestimmt wurden, welche nun auch

dahin entschieden, daß beide Geschlechter fortan das Kleinod
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des (goldenen) Brackenhauptes füren, die Oettingen dem

iren aber über die roten Oren einen weißen Schrägen

zum Unterschiede sollten malen lasten. (Ausfürl. bei

Hefner, Wappenbuch, hoher Adel, S. 6 ff.)

Es ist begreiflich, daß ein so alter und mächtiger

Stamm sich in verschiedenen Zeiten da oder dort hervor¬

getan, Glück und Unglück der Tage mitempfunden, und

daß er nicht nur viele einzelne bedeutende Früchte, sondern

auch Aeste und Zweige getrieben habe; sie sind aber bis

auf die genannten zwei alle wieder abgestorben und verdorrt.

Der Gesammtbesiz dieser beiden Linien wurde vor

1848 auf etwa IS Quadratmeilen mit 60,000 Einwonern

und etwas über eine halbe Million Rente geschäzt. — Die

Armee (Kreistruppen) der Grafschaft Oettingen betrug

vor der Mediatisirung 40 Mann Reiterei und 224 zu Fuß,

dann noch 6 Mann extra wegen der Aufuame auf die schwä¬

bische Fürstenbank. Außer diesen Kreistruppen gab es in

der Grafschaft noch eine Land miliz, bestehend aus 1-

Hauptmann, 6 Leutenants, 3 Fänrichen, 28 Unteroffizieren,

16 Spielleuten, 3 Zimmcrleuten, 26 Grenadiers und 270

Musketiers, so daß je der 6. Mann ein chargirter war.

Die Linie Oe.-Spielberg ist 1734, die Oe.-Waller-

stein 1774 in den Reichs-Fürstenstand erholen worden;

eine 1731 wieder st Linie Oettingen-Oettingen ward schon

1674 gefürstet. Diese Standeserhöung erstreckte sich je¬

doch nicht weiter als auf den Titel und mußten die Für¬

sten von Dettingen allezeit auf der Grafenbank des

Reichstages Plaz nemen; auch wurde ire Herrschaft nie

als Fürstentum, sondern nur als Grafschaft benannt und

geachtet; dagegen hat der schwäbische Kreistag einen Fürsten

von Oe. auf die Fürstenbank aufgenommen.
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Von den fürstlich öttingen'schen Höfen zu Dettingen

und Wallerstein bringt v. Lang in seinen Memoiren die

artigste Schilderung. Lang's Boreltern standen in Diensten

dieses Hauses und er selbst begann seine Carriere im dor¬

tigen Amte, weßhalb seinen Erzälungen eine gewisse Glaub¬

würdigkeit nicht zu versagen ist. Der Antiquarius verweist,

da das Wiederabdrucken dieser öttingen'schen Hofgefchichte

aus dem vorigen Jarhundert hier aus verschiedenen Grün¬

den nicht statthaben kann, den wißbegierigen Leser auf die

Memoiren, welche um circa 6 Taler in jeder Buchhand¬

lung zu haben sind, und beschränkt sich darauf aus der neue¬

sten Zeit einige hieher gehörige Notizen zu geben; über

öttingen'sche Persönlichkeiten und Ereignisse aus früern Jar-

hunderten wird gelegentlich im Verlaufe dieses Buches noch

manches beigebracht werden.

Der ebenso prächtige als einfache Wappenschild des

Hauses Dettingen war in ältesten Zeiten, da Wappen

und Waffen noch gleichbedeutend gewesen, mit rot- und

gelbem, glockenförmig ausgeschnittenem Pelz- oder Feh¬

werk überzogen, welches sich um ein kleines blaues (etwa

von Seide aufgestepptes) Schildlein in der Mitte reite und

über alles dieß breitete noch einmal ein Schrägen oder ein

Andreas-Kreuz von weißem Stoffe, etwa Seide oder Leder,,

warscheinlicher aber von Metall resp. blankem Silber, gleich¬

sam als Spangen zur Befestigung und Verstärkung des

Schildes und damit der Schild (oder eigentlich sein Herr)

aus der Ferne leichter erkennbar sei, seine vier Aeste aus.

— Jczt blasonirt oder beschreibt man das Wappen Det¬

tingen gewönlich als rot und goldene Eisenhütlein in 4

Reien, belegt mit einem blauen Schildlein und überzogen

mit einem silbernen Schrägen. (Die Linie Wallerstein
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fürt auf dem Schrägen noch ein goldenes Schildlein mit

einem roten Doppelhaken oder Wolfsangel wegen der Erb¬

schaft der von Sötern.) Schildhalter sind zwei goldene

Bracken mit roten Oren und silbernem Schrägen darauf,

welche nach dem schon obenerwänten Helmkleinod des Ge¬

schlechts gebildet worden sind.

Das Haupt der Linie Oettingen-Sp i elb erg, und

zugleich der Senior des Gesammthauses ist z. Z. Fürst

Otto, geb. 1815, welcher mit einer Gräfin v. Königs-

egg (schwäbischen Adels) 4 Kinder, darunter zwei Söne

gewann. Das Haupt der Linie Oe.-Wallersteiu ist

Fürst Carl, geb. 1840. Außer ihm rut der Manns¬

stamm dieser Linie noch auf zwei älteren Herren, dem Für¬

sten Ludwig, (geb. 1791), von dem unten die Rede sein

wird und Fürsten Carl, (geb. 1796), welch lezterer einen

1838 geb. Son besizt. So stet stie Hoffnung dieses alten

und großen Hauses noch auf dreimal zwei Augen, wärend

der schönen Augen öttingen'scher Jnfantinen fünfmal so .

viele sind.

Von allen Herren dieses hohen Hauses bat wol seit

hundert Jaren keiner so viel von sich reden gemacht, als

der obengenannte Fürst Ludwig von Oe. - Wallerstein.

Von Geburt aus zum „souveränen Regenten" bestimmt (?)

fiel doch gerade seine erste Jugend in die Jare, in denen die

napoleonische Baumscheere durch den deutschen Fürsten-Gar¬

ten ging und da und dort — leider one die wünschens¬

werte Consequenz! — wo das Laub zu dicht oder der

Stamm kränklich schien zu schneiden und zu lichten. — Bei

dieser Arbeit, welche man „mediatisiren" hieß, verloren auch

die beiden Fürsten von Dettingen 1806 ire kleine Sou¬

veränität und die Grafschaft fiel an Bayern.
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Prinz Ludwig's Vater soll ein gescheidter Mann ge¬

wesen sein, starb aber schon 1802; die Mutter, eine ge-

borne Herzogin v. Wirtemberg, soll den Son ser sorg¬

fältig u. A. auch religiös oder fromm erzogen haben, was

er später wärend der reaktionären Periode seines Minister¬

iums gut zu verwenden wußte. Von 1807 — 10 soll er

die Universität Landshut frequentirt haben, man findet seinen

Namen in der (1860 gedruckt erschienenen) Matrikel jedoch

nicht unter den Stndirenden. Mit 18 Jaren begann Prinz

Ludwig seine Staats-Karriere, in welcher er aber gleich

zu Anfang mit Montgelas in Zwiespalt kam. Als geist¬

reicher, feuriger, junger Mann hatte er mit Hast die sich

i. I. 1813 bietende Gelegenheit ergriffen, seinen Namen

populär zu machen. Er wußte sich vom Könige den Auf¬

trag zur Organisirung der Freiwilligen und des Landsturms

in Schwaben zu verschaffen, was damals nach dem Rück¬

zug Napoleon's in ganz Bayern und Deutschland ausgefürt

wurde. Ein Aufruf voll der treffendsten Schlagwörter, voll

von Vaterland und Allgeliebter Max, Tirannei des Korsen,

Knechtschaft und zerbrochenen Fesseln, Teutschheit, Freiheit,

Sonne u. s. f. aus der Feder und aus dem Herzen des

Fürsten von Wallerstein, dazu sein persönlich liebenswür¬

diges und einschmeichelndes Auftreten, Bitten und Drängen

brachte in einem halben Zar nahezu 20,000 Mann (we¬

nigstens auf dem Papier) in Schwaben an Freiwilligen und

Müßlingen unter die Waffen.

Der Leser wird aus der vorhergegangenen Karakter-

schilderung Montgelas' zur Genüge entnemen, daß diesem

derlei antinapoleonische Proklamationen und Schaustücke im

Herzen zuwider sein mußten. Da die Zeitverhältnisse aber

ein Entgegentreten nicht duldeten, — die Schlacht bei Leip-
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zig war schon geschlagen! — so begnügte er sich, dieser Volks¬

bewaffnung wenigstens keinen Vorschub zu leisten. Dadurch

wurde der Fürst Ludwig von Wallerstein ein Antipode Mont-

gelas' und kam als Gesinnungsgenosse des damaligen „der

Deutschen Deutschesten" in höchst dessen kronprinzliche und

später königliche Gnade und Sonnenschein, wie er denn auch

nach Allerhöchstdessen Regieruugs-Antritt bald Regierungs-

Präsident von Schwaben wurde. Wallerstein vergaß nicht

aus dankbarem Gemüt dafür die wolriechenden Früchte seiner

Präsidentschaft teils selbst, teils unmittelbar durch seine rasch

kultivirten und überglücklichen Schwaben zu den Stufen des

Trones in Rauch aufgehen zu lassen. Die Folge war, daß

Wallerstein am Silvesterabend l831 zum Minister des In¬

nern ernannt wurde. — Was Wallerstein eigentlich als

Minister bezweckt habe, ist vielen Leuten niemals klar ge¬

worden. Seiner eigenen Aussage und Darlegung nach habe

W. den „konstitutionellen Fortschritt" gewollt, sei aber in sei¬

nen Bestrebungen fortwärend durch reaktionäre und unge¬

reimte Anordnungen gehindert worden. Dennoch beherrschte

W. in der Tat ein: Zeit lang das ganze Ministerium und

die Kammern und wo ihm nicht gutwillig parirt wurde,

war er um gewalttätige Mittel nicht verlegen, wie das

Beispiel mit dem Herrn v. Closen u. a. zeigt; dabei spielte

er den Liberalen in so vortrefflicher Weise, daß wenn man

seine geistvollen, von edlem Drange nach Fortschritt, Recht und

Bildung erfüllten Reden mit seinen mitunter geradezu wi¬

dersprechenden Handlungen vergleicht, man zu dem Schlüsse

kommen muß, einerseits, es müsse irgendwo die unvermeid¬

liche Ursache dieses traurigen Widerspruches entweder in W.

selbst oder in aüsseren Verhältnissen zu finden sein, anderer¬

seits zur Ueberzeuzung, Wallerstein habe das Zeug zu einem
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großen Staatsmann in sich getragen und hätte an einem

anderen Orte, in anderen Zeiten, unter liberalerer Umge¬

bung und Staatseinrichtung weit Erheblicheres für das Land

geleistet, als wirklich zu Stande kam. Das Selbst-Regier-

ungssistem Ludwigs I. neben dem anwachsenden schwarzen

Heere und dem fortwärenden Zetergeschrei der ganzen Bu-

reaukratie über die Verruchtheit der eben damals niederge¬

tretenen deutschen Demokratie, — sie mußten auch einen

geistreichen, von den besten Absichten beseelten Minister aus

der Richtung drängen, zu deren Wiedergewinnung ihm Lust

und Liebe gesell zu haben scheint.

Die Geschichte mit dem Frciherrn von Closen nun,

von welcher der Antiquarius oben Andeutung gegeben, ist

so seltsam, daß sie unglaubwürdig scheinen müßte, wenn sie

nicht aus Closen's Munde selbst gekommen und wiederholt

beteuert worden wäre. Herr v. Closen war einer der li¬

beraleren Edelleute (für seine Zeil vielleicht der liberalste)

Altbayerns, eine Zeit laug Staatsdiener, dann als Ver¬

treter des Standes in den 30" Jaren mermals in die Kam¬

mer gewält, saß auch im Jare 1848 wieder in derselben

und wurde im gedachten Jare als Bundestagsgesandter nach

Frankfurt geschickt. Der Antiquarius kannte diesen Eren-

mann persönlich und braucht kaum zu versichern, daß sein

Tod — er starb, 69 Jare alt, am 17. September 1856

als der Lezte seines uralten niederbayerischeu Geschlechtes,

und auch als der lezte Erb marsch all in jenem Landes-

teil — allgemein betrauert wurde. Diesem Herrn war der

Minister Fürst Wa l l e r st e in schon lange gram und (wenn

der Antiquarius die Sache recht erfaßt) im Grunde und

eigentlich nur eifersüchtig auf dessen Popularität, die ihm

nicht bestritten, wol aber mißgönnt werden konnte. Ihn zu10
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beseitigen mag der längstgehegte geheime Wunsch Wallerstein's
gewesen sein und die Gelegenheit ergibt sich ja leicht, wenn
man sie sucht.

Eines Tages hatte ein damals bekannter Literat, Or.
Große, unmittelbar vor der Kammersizung dem Herrn
von Closen eine Anzal Exemplare eines Freiheitsgedichtes
übergeben, mit der Bitte, sie unter seine Collegen zu ver¬
teilen. Closen, nichts Besonderes darin findend, übergab
die Exemplareeinem Kammerpedell,mit dem Auftrage, sie
zu verteilen, was denn auch gescha. Wenige Tage darnach
wurde die Kammer geschlossen.Closen (den man, wie sich
später herausstellte, schon auf seinem Gute vermutete und
dort aufsuchen ließ) verweilte noch wenige Tage in Mün¬
chen und machte vor seiner Heimreise einen Abschiedsbesuch
beim Minister Wallerstein. Dieser empfing ihn freund¬
lich, ja herzlich, wie immer, dankte ihm für die Aufmerk¬
samkeit und man ging mit den Versicherungen unverbrüch¬
lichster Wertschäzung auseinander. —

Als Closen von diesem Besuche in sein Quartier
heimkam, fand er dort einen Polizeikommissär mit dem
schriftlichen Auftrage, ihn sofort zu verhaften.

Auf wessen Befel?
Auf des Herrn Ministers, Fürsten von Wal¬

lerstein Befel.
Unmöglich! Ich komme ja eben von ihm.
Herr Baron, bedaure, Sie sehen hier die eigenhändige

Unterschrift.
Wirklich! und lassen Sie hören weßhalb?
Wegen — Verbreitung von aufrürerischen

Schriften.
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Gut, so folge ich Ihnen. — Und fort ging's in einen?

Wagen auf die Fronveste, wo Closen fast ein halbes

Jar in Untersuchung lag, wobei das oben erzälte Vorkon????»

niß mit den „Freiheits-Gedichten" den einzigen Anhalts¬

punkt bildete. Closen wurde zwar seiner Haft entlassen;

mittlerweile war aber eine neue Kammer einberufen worden,

in der Closen natürlich, solange seine Freisprechung nicht

erwiesen war, nicht erscheinen konnte, und der Prozeß dau¬

erte gerade sieben Jare von 1833—40, um 3 Jare länger

als die Amtstätigkeit des Ministers Wallerstein, welcher

übrigens seinen Zweck erreicht hatte. Ueber die Art und

Weise wie, nicht weniger über die Glaubwürdigkeit des er-

zälten Vorfalles läßt der Antiquarins seinen Lesern freies

Urteil. —

Die politischen Verfolgungen waren eben damals an?

Tage und des Einsperrens und Prozessirens war kein Ende,

man witterte überall Gefar für das Königtun? und in jedem

Zeitungsblatt, das außer den Reise- und Schlafberichten

der gekrönten Häupter noch einen besonderen Artikel brachte,

fchnüfelte man nach Hochverrat. So kam denn (wie das

in Oesterreich noch vor Kurze??? zu gehen Pflegte) damals

oft eine ganz unabsichtliche Bemerkung über eine verunglückte

Spazierfart eines hohen Herrn oder ein Inserat über einen

verlorenen Haubenstock u. s. w. zu ganz ungeanter Trag¬

weite; denn die Schnüfler (und deren soll das Ministerium

damals besoldete angestellt haben!) fanden sogleich heraus,

daß mit der verunglückten Spazierfart nichts anderes ge¬

meint sein könne, als eine „Hellasfart", und der „verlorene

Haubenstock sei eine ganz deutliche und boshafte Anspielung

auf die ungnädige Entlassung der liberal gesinnten Kammer¬

dame Frau von Zwischelberg, worin man also einen
10*
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unererbieligen Tadel gegenüber allerhöchsten Anordnungen

erblicken müsse" n. s. w. Alsbald wurde der Redakteur vor¬

geladen, inquirirt, nach Umständen inhaftirt und exorzisirt

und so lange gequält, bis er bei allen Heiligen und Land¬

richtern gelobte, keinerlei Anspielungen und keinerlei Politik

in seine Spalten mer aufzunemen.

Auf solche Weise ist denn Mancher zu einer Berümt-

heit geworden, one daß er es ante oder wollte. Das Volk

in seiner Gutmütigkeit und mitunter mißverstandenen Rit¬

terlichkeit ist nemlich allemal geneigt, für einen von der Re¬

gierung Verfolgten Partei zu nemen und die Regierung

sollte daher, wie die natürlich „unreife" Ansicht vieler, sonst

guter Patrioten lautet, sich lieber bemüen, bedeutendere Gegner

zu gewinnen, ungefärliche aber schreien zu lassen, statt

aus inen politische Märtirer zu schaffen.

Ein solches Opferlamm auf dem Märtirer-Altar wurde

gleich im Anfange des Ministeriums Wallerstein ein gewisser

Dr. Gottfried Eisenmann zu Würzburg, welcher —

wie bescheiden waren nicht diese seine politischen Anforder¬

ungen gegen die, welche man 3V Iure später macht! —

unter Anderem in dem „bayerischen Volksblatt" sein Poli¬

tisches Glaubensbekenntniß veröffentlicht hatte, das als

höchstes Ideal „ein erbliches, unv erlezliches und un¬

verantwortlich es Kön ig t u m neben einer National-

Vertretung in einer Kammer" aufstellte und nur

ganz schüchtern und unmaßgeblichst eine nach (historischen)

Kreisen eingeteilte Gliederung des deutschen Bundes als

„wünschenswert" andeutete.

In diesem Artikel erblickte das Ministerium Waller¬

stein neben absoluter Majestätsbeleidigung eine Menge re¬

volutionärer und anderer politischer Vergehen und verur-
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teilte den armen Dr. Eisenmann zu lebenslänglicher

Haft und Abbitte vor dem Bildnisse des Königs!

Leztere Verschärfung war allerdings im bayerischen Straf¬

kodex begründet, soll aber erst auf Antrag des damaligen

Justizministers verordnet worden sein, dem Fürst Waller¬

stein auch geneigt war, später die ganze mißliebig gewordene

Affaire Eisenmann in die Schuhe zu schieben. Genug,

Eisenmann wurde in die Festung Oberhaus (Passau)

abgefürt, und da er standhaft die Abbitte vor dem Bilde

als entwürdigend verweigerte, wurde er als besonders staats-

gefärlich betrachtet und hatte troz namhafter Fürsprache keine

Hoffnung auf Begnadigung oder auch nur Verkürzung der

Strafzeit. Sechszcn lange Jare („Gerecht und beharrlich"

galt damals der Walspruch) war das Gcfängniß Dr. Ei-

senmann's Heimat, bis endlich das Jar 1848 kam, das

bekanntermaßen mit Staatsgefangenen rasch aufzuraümen

wußte. Der Befreite wurde natürlich überall mit Jubel

empfangen und sogleich nach Frankfurt in's Parlament ge¬

wirkt, fand aber mit seinen bereits veralteten Ansichten

von uirn» 30 dort leider wenig Anklang mcr, gerade so

wie diejenigen, welche heutzutage noch das 1848 hochge¬

haltene „deutsche Kaisertum" predigen wollen. Das Unglück

„steh enzu bleiben und von der Zeit überholt zu werden,"

trifft nemlich nicht Minister allein, sondern auch Demokraten

und andere sonst kluge Leute.

Bei Gelegenheit einer Volksversammlung zu

Nördlingen trafen sich i. I. 1849 die beiden Herren,

Fürst Wall er st ein und Dr. Eisenmann wieder.

„Aber sagen Sie mir doch, lieber Herr Professor, fragte

der Fürst und Exminister teilnemend den Dr. Eisenmann,
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sagen Sie mir doch, weßhalb sind Sie denn eigent¬

lich damals eingesperrt worden?"

„Durchlaucht, erwiderte Eisenmann gelassen, wenn Sie

es nicht wissen sollten, ich weiß es gewiß nicht, denn

Sie waren es ja, der mich einsperren ließ."

„Unmöglich! mein Lieber, hier muß eine Taüschnnz ob¬

walten, die Sache ist mir in der Tat ganz fremd — aber

sagen Sie doch, bitte, wie heißt doch der Herr, der soeben

die Tribüne betritt?" — — — —

Der Fürst war damals als Walkandidat zugegen (wie

er denn auch später von nunc) 1850—58 in der Kammer

saß) und seine Feinde sagten ihm nach, er sei in einem

schäbigen Fracke umhergegangen, habe alle Titel deprezirt

und bloß Hr. Wallerstein heißen wollen, allen Proletariern

die Hand gedrückt und mit inen aus einem Kruge smoiiis

getrunken — das scheint denn doch zum größten Teile Er¬

findung, mindestens Uebertreibung zu sein. War ist aller¬

dings, daß der Fürst die Gabe besizt und zu verwerten

weiß, Jedem etwas Angenemes zu sagen, immer artig,

freundlich, bescheiden und dienstfertig zu sein (wenigstens so

weit dieß mit Complimenten, Worten und Buchstaben sich

bewerkstelligen läßt), sicher ist, daß er mittelst seiner Red¬

nergabe, in welcher ihm wenig deutsche Minister und Ab¬

geordnete noch gleichgekommen sein dürften, zu jeder Stunde

bereit sein mag, auf Anforderung eine Rede zu halten und

darin dem Zuhörer allenfalls zu beweisen, daß Gelb und

Weiß Blau gebe, aber Blau nicht Blau sondern Rot sei,

daher man, um Rot zu erzeugen, Blau und Weiß mischen

müsse; — möglich ist also, daß der Fürst in Nördlingen

eine liberale Candibaten - Rede gehalten und darin dem

Volke geschmeichelt, daß er einem Arbeiter die Hand gereicht
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habe u. s. w., aber daß solches unter Formen geschehen
wäre, die seiner gesellschaftlichen Bildung widersprochen
hätten, das läßt sich von einem Manne, wie Fürst Waller¬
stein getrost verneinen.

Die Persönlichkeit des Exministers war zu allen Zeiten
eine höchst einnemende, ja bestechende,wozu außer seiner Wol-
gestalt und seinen vollendeten Umgangsformen vor Allem
ein erstaunliches Wissen in jedem Zweige der Literatur, der
Verwaltung, der land- und volkSwirthschaftlichen Zustände
u. s. w. gehrrt. Unermüdeter Fleiß, unablässiges Lernen
haben ihn stets auf der Höe der Zeit gehalten und es
dürfte, nach der Ueberzeugung des Antiguarius, kaum einen
Stoff des Gespräches oder der Korrespondenzgeben, in
welchem Fürst Ludwig v. Wallerstein als ein Neuling über¬
rascht werden könnte. Insbesondere war, wie bei Montgelas,
Geschichte sein Lieblingsstudiumund er gab nicht nur die
Veranlassung der Gründung der historischen Bereine
in Bayern, sondern er war auch ein ser eifriger Sammler
in Kunstantiquitätenund zwar schon in einer Zeit, in der
die meisten Gebildetendiese Dinge als alten uuzlosen Kram
noch mißachteten. (Die Antiquitäten-Liebhabereides Fürsten
gab u. A. auch einmal Anlaß zu einem artigen <(u> pro
Hno, das der Antiquarius vielleicht im Verlaufe des Buches
bei seiner eigenen Lcbensskizzezu erzäleu Gelegenheit nemen
wird.) So verwerte der Fürst die von seinem Herrn
Vater, dem Fürsten Kraft Ernst, damals durch die Biblio¬
thek der aufgehobenen Klöster, insbesondere des von St. Mang
in Füssen schon bedeutend vergrößerten Sammlungen von
Manuskripten und Büchern und ließ sie in dem gleichfalls
säkularisirten Kloster Maihingen bei Wallersteiu aufstellen,
wo sie der Antiquarius vor einigen Jaren unter Fürung
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des verdienstvollen fürstlichen Archivars Wilhelm Freiherrn

v. Löffelholz eingesehen und mit aufrichtigem Vergnügen war¬

genommen hat, daß man im Hause Oettingen-Wallerstein (wie

es leider in der sogen. Aristokratie ziemlich selten) auch für höere

und edlere Zwecke etwas verwende. Nicht unbedeutend ist

aber auch die Zal der fremden Gelerten, welche diese Samm¬

lungen besuchen und über deren Reichtum und musterhafte

Ordnung das ereudste Zeugniß geben, was den wirklichen

Wert der Sache am sichersten kennzeichnet. Ungleich anzie-

endsr möchte das mäihingen'sche Museum wol noch sein,

wäre die von Fürst Ludwig mit so viel Müe und Glück

zusammengebrachte Reie von Bildern der altdeutschen Schule

noch dortsclbst. Ire Veraüsserung durch den Nachfolger des

gedachten Fürsten würde um so empfindlicher gewesen sein,

wäre nicht König Ludwig der Kaüfer gewesen, der diese

Schäze in der Pinakothek zu München zu Jedermanns Ein¬

sicht und Lernung, also doch wieder zu irem ursprünglichen

Zwecke aufstellen ließ. —

Solcher hohe Sinn für alles Schöne, solche Bil¬

dung sind nun allerdings Eigenschaften bei einem Manne,

die, wenigstens so lange man nicht in anderer Bezieung mit

seinen Handlungen kreuzt, Vieles vergessen und vergeben

lassen können, was man einem mittelmäßig Begabten nicht

zu verzeien im Stande wäre. Der Fürst selbst wird wissen,

wie oft ihm diese seine Gottesgabe der rettende Engel ge¬

worden sei. Duzende von Leuten aber, die mit des Fürsten

Finanzen in ein gespanntes Verhältniß getreten waren, geben

ihm das Zeugniß, daß er der bescheidenste, artigste, liebens¬

würdigste Schuldner sei, den man treffen könne; ja so weit

beherrschte er die Situation, daß in mereren, dem Antigua-

rius speziell bekannt gewordenen Fällen Glaübiger, welche
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nach wiederholter Manung endlich sich in gerechtem Unmute

mit der festen Absicht unter keiner Bedingung und

durch keinerlei schöne Worte „sich abspeisen zu lassen" sein Pa¬

lais betraten, daß solche Tirannen am Schlüsse irer mit aüsser-

ster Heftigkeit begonnenen Epistel (die der Fürst jedesmal mit

der ausgesuchtesten Geduld und Artigkeit anzuhören Pflegte)

nicht selten Se. Durchlaucht um Entschuldigung baten,

daß sie ihn gestört und man unter tiefen Verbeugungen ge¬

genseitig Urlaub nam, ja daß die meisten der zalreichen

Manichäer, irer eigenen Schwäche bewußt, lieber die Ge¬

richte als ihn mit Besuchen weiter beschwerten.

Diese derangirteu Verhältnisse des Fürsten (an welchen

jedoch nicht ein persönlicher Aufwand Schuld trug) fürten

denn endlich nach vielleicht 40 Jaren zu dem, im Eingang

dieses Buches angedeuteten Endergebnisse, in Folge dessen

Se. Durchlaucht jezt bei irem erlauchten Scbwiegersone,

Graf Bassenheim, in der Schweiz sich aufzuhalten Pflegen.

Das „Schuldenmachen" meint übrigens Lang, habe

der Fürst sx sieuczsicio musoruin, als eine Erbschaft und

Rechtswoltat von seinen Vorfaren; doch blieb er jedenfalls

in dieser Kunst noch weit zurück gegen einen seiner AnHerrn,

den Grasen Ferdinand Max von Oettingen-Baldern, von

dem die Geschichte (I. f. Mfrkn. 1857) u. A. erzält, daß

er, nachdem ihm seine wackere Mutter, Jsabella Leonore

Gräsin von Helfenstein, die Lezte ires berümten Ge¬

schlechtes, wegen unheilbarer Verschwendung nichts mer reichen

mochte, sich auf dem mütterlichen Gute Well heim (Mit¬

telfranken) herumgetrieben, was möglich war, zu Geld ge¬

macht, verpfändet und endlich sogar seine Bauern ange¬

pumpt, leztlich aber nach dem Tode der Mutter, welche

1677 zu München verstarb, das Ganze um einen Spott-

X

>WiI»
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preis (16,000 fl. und ein Diamantkrcuz)an den Markgrafen
von Ansbach verhandelt habe. —

Es gibt Leute, die behaupten, Fürst Ludwig sei nur
ein Mann des berechnenden Verstandes und habe nie
ein Herz gehabt, deßhalb auch allen Leuten „schön getan"
und wenig geholfen. Allerdings ist Gemüt eine Eigenschaft,
die in den höeren Kreisen leider mer und mer abhanden
kommt; aber felte es auch bei Fürst Wallerstcin, wie sollte
man sein Auftreten in den schrecklichen Zeiten der Cholera,
die damals im Winter 1836 zum erstenmale Bayern und
München heimsuchte und um so schrecklicher war, als man
in den Gegenmitteln noch auf der Stufe gänzlicher Uner-
farsnheit stand, erklären? Der Minister Wall erste! n war
es, der damals allgemeinerVerwirrung vorbeugte, indem
er an der Hand der Fürstin, nicht selten auch in Beglei¬
tung des ebenso edlen Grafen Karl v. Seinsheim, Trost
und Hilfe in den Hütten der Armen spendete und diejenigen
aufsuchte und pflegte, vor denen Furcht und Schrecken,
Jammer und Elend die anderen Menschen flieen machte.
Von einem Augenzeugen, seinem seligen Vater, hörte der
Antiguarius erzälen, daß der Minister einmal one Bedenken
seinen Ueberrock ausgezogen und über die Blößen einer
cholerakranken Frau gebreitet, daß er mit Arzneien, mit
Geld und herzgewinnendem Tröste den gesunkenen Mut dieser
Armen und Elenden wieder aufgerichtet habe. Ihm allein
war es zuzuschreiben, daß damals der Hof nicht aus
München flo, was ganz gewiß die Angst und Bestürzung
noch vermert hätte und deßhalb bleibe dem Fürsten sein
Evelmut unvergessen. Das Alles kann unmöglich Ostentalion
sein, denn wo man one Not das Leben in die Schanze
schlagen muß, besinnen sich 10 gegen 1 eines Besseren und
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meiden die Gefar. — Für einen weiteren Beweis vorwie¬

genden Gemütes darf die erste Heirat des Fürsten mit der

Tochter seines Hofgärtners zu Hohenbaldern, Kreszenzia

Bourgin betrachtet werden, welche er als lljäriges

Mädchen kennen lernte und in ir diejenigen Eigenschaften

zu ersehen glaubte, die ihn glücklich machen würden. So¬

fort sandte er das Mädchen nach Paris in die erste Erzie-

ungsanstalt und als sie nach 6 Jaren wieder heimkerte, ward

sie seine Braut. Am 7. Juli 1823 hielt er Hochzeit mit

der 17järigen Gärtnerstochter, entsagte darauf am 14. Ok¬

tober seinen Erstgeburtsrechten zu Gunsten des jüngeren

Bruders und lebte von da an in bescheidenen Verhältnissen,

aber in einer anerkannt glücklichen Ehe, die nur der Tod

(22. Juni 1853) trennte. — Vier Jare später entschloß

sich Fürst Ludwig zu einer zweiten Heirat mit Albertine

Gräfin von Larisch, schlesischen Adels, welcher Schritt

aber, wie man sagt, den gegenseitigen Erwartungen nicht

entsprochen habe. —

23) Graf von Ortcnburg zu Tambach, Erlaucht.

Wenn Alter, Ansehen und Verdienste zu den wichtigsten

Anforderungen gehören, die man an ein adeliges Haus

machen darf, wenn neben diesen Eigenschaften noch die Qua¬

lität des Adels in Betracht gezogen wird, so haben wir in

Bayern außer der regierenden Dinastie kein Geschlecht, das

mit dem der Ortenburger sich messen könnte.

Obwol aus Mangel direkter Beweise unter den Hi¬

storikern noch nicht ausgemacht ist, ob das Orten bürg in

Kärnten oder das in Niederbayern in der Näe von Passau

das ursprüngliche Stammhaus sei — hauptsächlich deßhalb,

weil die Ortenburger zwar allerdings zuerst (im X. und

XI. Jarhundert) als Herzoge von Kärnten und Mark-
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grasen von Jstricn ire Rolle spielen, dabei aber nachweis¬

lich immer großen Einfluß in unserer Gegend behielten,

wie denn z. B. Markgraf Engelbert IV. v. Jstrien, Graf

v. Ortenburg im Schankungsbuch des Klosters Baumburg a. d.

Alz um 1125 mit einer ganzen Reie seiner adeligen bayerischen

Dienstleute (Ministerialen) auftritt (i)Ic>n. Laien III. 16 ff.),

so spricht doch im Grunde für den bayerischen Ursprung

besonders, daß die O. schon bei irem ersten Auftreten in

Bayern mit Graf Rapoto von O., gedachten Engelbert's

Bruder, unter die höchsten eingebornen Geschlechter fak¬

tisch gerechnet werden, sich nur von dem schon genannten

Stammhaus Ortenburg in Niederbayern schreiben, von

dessen Erbauung keine Kronik etwas erwänt, so daß schon

im XIV. Jarhundert ein unvordenkliches Bestehen dieser

Stammburg angenommen werden muß. Wer hierüber Aus-

fürliches erfaren will, der lese Huschbcrg's Geschichte

des herzoglichen und gräflichen Gesammthauses Orten¬

burg, ein musterhaftes Buch seiner Art.

Der Ueberzeugung des Antiguarius nach, die er aus

den Belegen dieses Buches, sowie aus anderen urkundlichen

Quellen, insbesondere den ältesten bischöfl. passauischen Briefen

sich gebildet, ist Ortenburg ein altes ureingebornes Di-

nastengeschlecht, aus dem gleichnamigen bayerischen Schlosse

hervorgegangen, dessen Glieder durch Schicksalsumstände an¬

fangs im Auslande, in Kärnten, Jstrien und Lavant iren

Lauf gesucht und dort zu hohen Eren gekommen, one irer

Heimat uneingedenk zu werden, in die sie bei sich erge¬

bender günstiger Gelegenheit wieder einen Sprossen herauf¬

sandte, um dort die angestammten Rechte zu bewaren. Wie

das oft vorkommt in der Geschichte adelicher Geschlechter,

erkrankte der in's Ausland verpflanzte Stamm und ver-



Jstrien und Bayern. 157

dorrte, wärend der in heimatliches Erdreich znrückversezte

Zweig frische Wurzeln schlug und bis auf den heutigen

Tag grünt.

Entscheidend in dieser Frage könnte übrigens nur

eine wissenschaftliche Untersuchung der ältesten kärntncrisch-

ortenburgischcn Siegel und ein Vergleich mit den bayerisch-

orlenburgischen geben, worüber Huschberg, der diese Dinge

mit Unrecht für unwichtig erklärt und daher überget, gerade

in den Originalguellen des von ihm benüzten gräslia? or-

renburgischen unv des k. b. Reichsarchives hätte Sicheres

finden können. Die Geringschäzung der Heraldik und Sfra-

gistik hat schon manche großen Historiker aus den Holzweg

gefürt oder im günstigsten Falle mit Müe und aus Um¬

wegen erst dahin gebracht, wohin sie bei dem nötigen Stu¬

dium in diesen Fächern der Wissenschaft rascher und sicherer

gekommen wären.

Das Wappen der bayerischen Ortenburg war

von jeher ein ästiger silberner Schrägbalken in Rot und

auf dem Helm bald ein Flug bald ein Köcher, wie der

Schild bemalt. Die kärntnerischen Ortenburge sollen

in Silber eine rote Spize oder Gerung und in jedem Plaz

einen Flügel in verwechselten Farben gefürt haben. Ob

dieß aber ir angebornes Hauswappen oder das Wappen

eines Besiztums in Kärnten gewesen, darüber ließe sich nur

mit einer Reie datirter Originalsiegel vor Augen entscheiden.

Als Curiosum sei hier erwänt, daß lezteres Wappen, das

kärntnerische, nebst dem Titel „Graf von Ortenburg" zwei

Geschlechtern nacheinander, ncmlich zuerst 1524 einem Ga¬

briel v. Salamanka und nach Aussterben dieser Familie

(1610) den Freiherrn v. Widmani vom Kaiser verlieen

worden ist. Die Widmani hießen ursprünglich Wied-
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mann und stammten aus der Oberpfalz, kamen von dort

nach Eger und durch Handelschaft nach Venedig, welches

inen 1649 um 100,090 Dukaten, wie man sagt, das Pa¬

triziat verlie, nachdem bereits 1639 der Kaiser die W.

in den Freiherrnstand erhoben und 1640 mit der Grafschaft

O. belent hatte, (f. Hefner, bayer. Adel. S. 16 ff.)

Als Graf Kristof von unfern alten bayerischen Or-

tenburg i. I. 1526 auf den Reichstag nach Augsburg

gekommen, fand er dort den spanischen Herrn v. Sala-

manka unter seinem neuen Titel eines „Grafen von Or¬

tenburg" und mit dem ortenburgischeu Flügelwappen in

seinem Schilde stolzirend. Man kann sich unschwer denken,

daß die beiden Herrn an einander gerieten. Graf Kristof

beschwerte sich beim Kaiser und bat ihn, dem „Herrn Gabriel,

so mit irer Majestät als ein Diener in diese Lande ge¬

kommen, dazumal Salamanka genannt, den Titel eines

Grafen von Orten bürg, ingleichen auch irer, der alten,

rechtmäßigen Ortenburge Agnaten-und Auen - S child ab¬

zuschaffen." Der Kaiser wollte je nit; auch der Herzoge von

Bayern Fürsprache half nichts. Dagegen kam der spanische

Ortenburg durch seine Heirat mit einer Markgräfin von

Baden (1533) allgemach in der Herzoge Gunst, die sich

noch vermerte, als des Gabriel Söne, Ferdinand, Erenfried

und Ernst als Studenten auf die strengkatholische hohe

Schule nach Ingolstadt einzogen, in selbem Maße, als

Graf Joachim, des alten Grafen Kristof Son durch seine

reformatorischen Anstrengungen in Ortenburg der Herzoge

Ungnade erregte. Den bayerischen Ortenburg blieb in

irem Umnute keine andere Genugtuung über, als daß sie

von nun an den kärntnerischen Agnatenschild ebenfalls an-

namen und mit irem bayerischen Stammwappen guadrirten,
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sowie den Zunamen Grafen v. O. „des älteren Geschlechts"

sich beilegten. Das Schicksal wollte indeß, daß dieser Flü-

gelschild noch heute in dem großen Wappen des erlauchten

Hauses Orteuburg prangt, wärend er mit den neuen Ge¬

schlechtern Salamanka und Widmani längst zu Grabe ge¬

tragen wurde; ja beinahe wäre auch noch die bayerische

Grasschaft Orteuburg an einen Spanier gekommen, und

zwar kurz vor dem Tode des Grafen Joachim v. O.,

welcher durch die 20 Jare andauernden Quälereien der Her¬

zoge von Bayern fast zur Verzweiflung gebracht, endlich

den Entschluß gefaßt hatte, sein ganzes Besiztum zu verkaufen

oder zu vertauschen und auszuwandern. Wirklich stellte

sich in der Person des Giovan Manriguez ein Liebhaber

ein, der ihm eine märische Herrschaft, Dobitschau, nebst

einem kaiserlichen Schuldbrief von 150,000 Gulden daran-

tauschen wollte. Die Unterhandlungen scheiterten aber ge¬

rade an dem lezten Punkte, weil man in Wien von Ein¬

lösung des Schuldbriefes nichts wissen wollte. Ein solches Ereig-

uiß war unserem Jarhundert vorbehalten. Am 14. August

1805 überließ Graf Josef Karl v. O. seine reichsunmit¬

telbare Grafschaft Ortenburg an den Kurfürsten von

Bayern gegen eine weit bedeutendere, aus ehemals bischöfl.

bambergischen Klöstern und Dörfern in Oberfranken gebil¬

dete reichsunmittelbare Herrschaft mit dem Schlosse Tam¬

bach, woselbst das erlauchte Haus noch zur Stunde residirt.

Der jezige Standesherr und erbliche Neichsrat ist Graf Franz

Karl, welcher aus seiner Ehe mit einer Freiin v. Wöll-

warth nur einen Sprossen, den 1841 gebornen Erbgrafen

Friedrich, gewann. Auf diesen beiden, Vater und Son,

sowie einem Neffen, Graf Friedrich (geb. 1631), berut

dermalen dieser uralte, erlauchte Stamm (vor 150 Jaren
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stanv er gar nur auf 2 Augen!) und ist ihm Gottes Segen

zu fernerem Blüen und Gedeien wol zu wünschen.

Es ist im Allgemeinen gewiß richtig, daß das Interesse

an Begebenheiten in demselben Maße abneme, als die Ent¬

fernung von Zeit und Ort, an dem sie sich ereignet haben,

zunimmt. Deßhalb will der Antiquarius den Leser nicht mit den

ortenburgischen Händeln aus dem XII. bis XIV. Jar-

hundcrte unterhalten, sondern nur im Allgemeinen davon

berichten, daß gerade in jener Zeit das Ansehen des Ge¬

schlechtes am höchsten stand. Damals waren Heiraten der

O. mit Königs- und Fürstentöchtern und Kundschaft mit

den Großen irer Zeit an der Ordnung, aber auch Rauflust

in ausgedentem Maße und Roheit in Fülle, die, wie überall

mit sogenannter Frömmigkeit und Religiosität gepaart auf¬

tritt. Insbesondere waren es zwei Ortenburger, Rapotol.

und Rapoto II. dessen Son, die einen auf Tod und

Verderben abzielenden Haß gegen ire gleichhoch und mächtig

dastehenden Rivalen die Grafen von Bogen (von denen

bereits oben S. 44 die Rede war) hegten. Biermal wärcnd

20 Jaren standen die beiden Grafen-Häuser Bogen und

Ottenburg einander gegenüber, denn (wie Huschberg sagt)

der Gedanke, nicht nebeneinander bestehen zu können, war

auch schon Ursache des Krieges; jedes fürte seine Bundesge¬

nossen, meistens Ausländer, Böhmen, Ungarn, Dalmatier,

Steirer u. s. w., mit sich in den Streit.

Mord und Brand wüteten in den fruchtbaren Gefilden

Niederbayerns, und der bayerische Geschichtschreiber Aventin

kennzeichnet die damalige rohe Art der bogen-ortenburg'schen

Kriezsfürung mit den Worten: „Märkte, Dörfer, Haüser,

Kirchen, Schlösser und Klöster werden zerbrochen, geschleift,

verbrannt, Weiber, Kinder, Knaben und Mädchen in die
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zwischen Inn und Donau schwimmt in Blut."

War des Brennens und Mordens durch gegenseitige Er¬

mattung ein Ende, dann erschienen die Diener der Kirche

und borten in die Gewissen der Mörder; dann gab es zur

Rettung der Seelen Geschenke von Dörfern, Zenten und

Zollfreiheiten, natürlich Alles für die Klöster und Kirchen,

wärend man „den armen Mann", das zu Grunde gerichtete

Volk, sich selbst überließ oder höchstens so weit unterstüzte,

um seine Felder wieder zur Not bestellen und davon Steuer

geben zu können, (Mer oder minder gilt dieselbe Anschau¬

ungsweise noch heute!)

Belangreicher für die deutsche Bildungsgeschichte und

interessanter für uns, weil näer liegend als die angedeuteten

ortenburg-bogen'schen Händel ist der große und lange Zwist,

den die Grafen von Ortenburg im XVI. Jarhunderte

mit den bayerischen Herzogen fürten.

Zwei Beweggründe gaben die Ursache desselben und

kreuzten sich fortwärcnd oder wurden absichtlich verwechselt,

bald der eine, bald der andere in den Vordergrund gestellt:

die Religion und die Dinastie. Der Herzog von

Bayern wollte alle Welt katolisch erhalten oder wieder

machen, der Graf von Ortenburg seine Untertanen

reformiren. Der Herzog von Bayern wollte seine Souver¬

änität weit möglichst ausdenen, der Graf v. Ortenburg

wollte als ein reichsfreier Herr sich nicht mediatisiren lassen.

Wären die Kräfte beider Parteien gleich, so wäre der

Ausgang des Streites ungewiß gewesen, so aber, wo auf

einer Seite?in mächtiger Herzog mit anderthalb Millionen

Untertanen, auf der andern ein kleiner Graf mit deren nicht

völlig 2000 standen, konnte der Ausgang kaum in Zweifel sein ;
11
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Ist es aber erlaubt von dem Standpunkte des Historikers die

Kampf weisezu kennzeichnen, so trug sie sprechend den Stempel

der Gewalt gegenüber dem Standpunkte des Rechts.

Albrecht V. und Graf Joachim v. Ortenburg

waren die Gegner. Dieser stets auf seinem Recht fußend

und keinen zollbreit weichend, jeden Anschein von Gewalt¬

tätigkeit meidend, jener mit allen Mitteln des Stärkern auf

diesen drückend und stets neue Gründe des Anfeindens

suchend. Freilich mag ein gut Teil der ziemlich barschen

Maßregeln des Herzogs gegen den Ortenburger ursprünglich

nicht vom Herzog ausgegangen sein, aber man findet nicht, daß

er solche Uebergriffe-seiner Räte mißbilligt hätte, und deß-

halb wird ihm wol die Schuld bleiben müssen wie er sich

das Lob angeeignet. Ja Herzog Albrecht verdankt iniru-

fiilitöv äiotu (wunderbarer Weise) diesen ortenburgischen

Händeln das Prädikat des „G r oßmüti g en", dessen Berech¬

tigung und Begründung jedoch jedem Leser nach den fol¬

genden Ergebnissen neuerer Forschungen in der bayerischen

Geschichte zu beurteilen frei stet.

Man findet nemlich in Adelzreiter's oder vielmer des

Jesuiten Verveaux (kurfürstlichen Beichtvaters) bayerischen

Annalen und in eines gewissen Andreas Brunner, Jesuiten

und ebenfalls Beichtvaters des Kurfürsten von Bayern

Scbriftchen „exeussius tutöluvSs" die nachfolgende Erzälung,

welche sodann von den spätern Historikern u. a. auch von

Zschokke nachgeschrieben wurde, aber eben durch die gründ¬

lichen Forschungen und urkundliche Darlegung des Huschberg

(1828) und des Buehl (1840) als eine tendenziöse Jesuiten-

Erfindung entlarvt worden ist.

Der Inhalt der Brunner'schen Erzälung ist kurz

folgender:
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Herzog Alb recht V. erfärt durch den Kurfürsten von

Sachsen, August, daß „eine Partei mißvergnügter

bayerischer Landsaßen, Männer von hoher Geburt

und Würde, begierig die neue Lere Luthers einzufüren,

darum voll Haß gegen iren Herzog sich verschwörend

mit Gewalt ire Wünsche durchzusezen" zu diesem Zwecke

Kriegsvolk in Sachsen werben lasse.-—- Der Herzog

überrascht, reitet auf schnellen Rossen nach Sachsen, spürt

den Werbern nach, läßt sie in Ketten legen und entreißt

inen das Geheimniß der Verschwörung. Nach seiner

Zurückkauft ruft er die Häupter dieser Verschwörung vor

sich, hält inen das Unadeliche irer Tat vor, läßt sich ire

Ketten, Arm- und Siegel-Ringe von inen geben

und in irer Gegenwart selbe mit dem Hammer zer¬

trümmern „gleichsam auf diese Zeichen ires Adels Schuld

und Strafe übertragend." Zugleich befielt der Herzog, daß

um der Ere der Verbrecher willen, kein Wort des

ganzen Vorganges unter die Menge komme, wcßhalb man

auch nichts in den Croniken zu finden, ja nicht einmal die

Namen der Schuldigen zn erfaren wisse, welche der groß¬

mütige Albrecht selbst zu schonen sich beflissen habe.

An dieser Erzälung ist aber kein richtiger Saz, ja

wenn man's wörtlich nemen wollte, wares Wort. Die

durch Huschberg aus ortenburgischen und durch Buehl aus

freiberg-preisingischen Urkunden gegebene Darstellung er¬

gibt wesentlich folgendes:

Joachim Graf von Ortenburg war im bayerischen

Kreise einer der wenigen Reichsterritorialherrn, welcher die

vielversprechende Morgenröte der sogenannten Reformation

mit aufrichtiger Freude und aus gutem Herzen begrüßte.

Die Sache war anerkanntermaßen ein Bedürfniß damaliger
11*
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Zeiten gewesen und deßhalb konnte sie auf ziemlichen Erfolg
hoffen. Leider blieb dieselbe hinter der Erwartung weit
zurück, hauptsächlich wol deßhalb weil der Reformator selbst
kein bestimmtes Programm einhielt, sondern wärend des
Reformirens seine Ansichten fortwärend selbst reformirte,
weil er dadurch Trennung und Widerspruch unter seinen
eigenen Schülern und Anhängern hervorrief, welche offen¬
baren Schwächenhinwieder von der in kompakter Masse
planmäßig auftretendenund entgegenkämpfenvenalten Kirche
sogleich erkannt und benüzt wurden. Im Allgemeinen (wenn
man die historischen Tatsachen auf die Wagschale legt) hat
die sogenannteReformation Deutschland wol ebensovielge¬
schadet als genüzt, und dürfte von dem allenfallsigenGe¬
winne jedenfalls den Fürsten und nur dem Volke
zugefallen sein. Sei dem aber, wie ihm wolle, begrüßt
wurde doch die „neue Lere" mit Jubel von den meisten
Seiten; bot sie ja doch als erste willkommene Gabe dem
gemeinen Manne die Erlaubnis), denken zu dürfen, dem
Fürsten aber zu seiner weltlichen Macht noch die geistliche,
und über dieß Alles die fetten Pfründen der Prälaturen,
Bistümer und Abteien als eine angeneme Daraufgabe.

Keinerlei solche lachende Aussichten blüten aber den
Grafen v. Ortenburg in irer kleinen Grafschaft und es
war nach allen Anzeichen und Erscheinungen lediglich der
Eifer für die Sache, der Luthers Lere daselbst einfüren
ließ, wie Graf Joachim nunc» 1563 selbst schreibt: „so
kenn' ich mich verpflichtet, aus schuldigem Dank meine
Untertanen eines gleichen.Lichrsteilhaftig zu machen und
dem lieben Herrn Jesu Christo in meiner armen ge¬
ringen des heiligen Reichs erbfreier Grafschaft ein
Türlein zu öffnen und Oertlein zu gönnen, darin er
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mit seinem Evangclio einziehen, Hausen und Herber¬

gen mög'." —

Auf dem Reichstage zu Augsburg 1555 war beschlossen

worden: „Kein Stand des Reiches soll einen andern wegen

der Religion belästigen und vergewaltigen," Fußend auf

diese Freiheit hatte Graf Joachim zuerst in der Kapelle

seines Schlosses, später auch in der Pfarrkirche seines Marktes

Ortenburg den päpstlichen Gottesdienst abgeschafft und

dafür den lutherischen eingefürt.

Massenhaft strömte aus den umliegenden niederbaycr-

ischen Ortschaften das Volk an Sonntagen in die Predigt

nach Ortenburg, denn der Reiz der „neuen reinen Lere"

war groß, wie der alles Neuen. Die Leute empfingen das

Abendmal unter beiden Gestalten und wurden dadurch, wie

man glaubte, schon halbe oder ganze Lutheraner, obwol

Papst Paul III. am 1. August 1548 den sogenannten

Laienkelch oder die Kommunion unter beiden Gestalten zuge¬

standen hatte. Herzog Albrecht hatte diese Bulle auf dem

Landtage zu München 1556 selbst verkünden lassen, glaubte

sich aber doch Hinwider verpflichtet, seiner Untertanen Seelen

nach altkatholischer Manier himmlisircn zu müssen, und deßhalb

konnte ihm der Zulauf nach Ortenburg nur Besorgnisse er¬

erregen, um so mer, als auch Andere von Adel, z. B.

der Graf v. Haag, der Herr v. Maxlrain, bereits be¬

gannen, in iren Herrschaften reformatorische Einrichtungen

zu befördern. Wie weit bei diesen Besorgnissen Rat und

Einwirkung der katholischen ch im Spiele war, bleibe hier

ununtersucht; es darf aber nicht mit Stillschweigen über¬

gangen werden, daß der urkundliche Verfolg vorliegender

Händel als ein neuer Beleg zu der schon erwänten Unbeug¬

samkeit der I dienen konnte.
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Eines Tages, Ende Oktobers 1563, erhielten die
Grafen Joachim und Ulrich v. Ortenburg eine Ladung
zum Herzog nach München. Ein Teil irer Freunde riet
inen ab, der andere dazu, der Einladung Folge zu leisten.
Ursula, des Grafen Joachim wackere Hausfrau, eine Tochter
des (oben S. 80 schon genannten) Raimund Fugger v.
Augsburg, bat ihn, Zeit zu gewinnen; die beiden luther¬
ischen Prediger aber waren (vielleicht hatten sie darüber
schon Erfarungen!) die ängstlichsten im Abraten, denn „ein
gefangener Mann ist ein armer Mann, muß tanzen,
wie man ihm vorpfeifet."

Die Grafen ritten nach München, in Begleitung irer
Vettern, des Jorg v. Frondsberg, Gundackcr v. Star¬
hemberg, Paul v. Welsperg und zweier Doktoren der
Rechte als Beiständer. Dort fanden sie den Kanzler (Simon
Eck), Hofbedienstete und Räte (unter diesen den bekannten
Wiguleus Hund), nebst dem Geheimschrciber in der alten

Hofburg versammelt und wurde inen bekannt gegeben, „die
Grafen hätten auf iren Schlössern die neue Lere eingefürt,
der Herzog sei nicht schuldig, einen andern Glauben als den
alten im Lande zu dulden und sie (die O.) sollten sofort
die Prediger entlassen, die Messe wieder herstellen und
bis dieß geschehen nicht aus München weichen. Der Her¬

zog erkenne auch die Reichsunmittelb arkeit der Graf¬
schaft O. nicht an."

Auf dieß erwiederten nach einigen Tagen die Grafen:
„Was ire Reichsunmittelbarkeit anbelange, so sei sie von
Albrecht her bis auf des gnädigen Herzogs seligen Herrn
Bater (Wilhelm IV.) unbestritten geblieben, schwebe aber

seither der Prozeß am Kammergericht, so sei dieß kein
Grund, mittlerweile der Sache Gewalt anzutun. Sie hätten
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geglaubt, wegen irer übrigen in Bayern gelegenen Güter

in der Eigenschaft als Landsassen gerufen worden zu

sein, und erböten sich dießfalls aller willigen Dienste, was

man jedoch wegen irer und des Reichs Grafschaft und des

Gottesdienstes verlange, dem könnten sie nicht einwilligen

und bäten, sie deßhalb unbehelligt zu lassen."

Somit schieden sie wieder von München. Die Zu-

strömung der Auswärtigen nach Ortenburg war um desto

stärker. Der Herzog ließ darauf durch bewaffnete Reiter

und Hakenschüzen die Grenzen der Grafschaft bewachen, um

Niemanden mer hineinzulassen. Daß dabei überflüssiger

Bosheit genug vorgekommen sein mag, läßt sich denken,

ja zulezt wollten die herzoglichen Reiter nicht einmal mer

die Orteuburger über die Grenzen herauslassen, um den

täglichen Verker auf den Märkten der Nachbarschaft, wie

Gewonheit und Bedürfniß ihn geregelt hatten, fortzufüren.

Leztlich verlangte der Herzog noch die Oeffnung der

ortenburgischen Schlösser, wozu er laut alter Briefe be¬

rechtigt sein wollte.

Am 20. Dezember gedachten Jares 1563 erschien

HanS Neuchinger v. Neuching, Oberrichter zu Strau¬

bing, mit einem Notar und 5 wolbewaffneten Reitern von

Adel im aüsseren Hofe des Schlosses Neu-Ortenburg

und verlangte vom gräflichen Pfleger, Trojanus Zinn er,

Oeffnung der innern Tore. Dieser entgegnete: als Gäste

sollten sie hier willkommen sein; als Feinde sollten sie nur

Gewalt brauchen. Der Neuchinger zog hieraus wieder

ab, nachdem er durch den Notar den Hergang der Sache

hatte aufschreiben lassen.

Am Neujarsabend 1563 um die dritte Stunde Nach¬

mittags kam Neuchinger auf Befel seines Herzogs noch-
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mals vor Alt-Ortenburg. Die Grafen Joachim und Ul¬

rich waren gerade anwesend und hatten zwei böhmische Herren,

Heinrich Sedlnitzkh und Karl Kulm er zu Gaste. Auf

vergebliche Aufforderung zu öffnen, ließ Neuchinger die

Tore sprengen, zog mit 25 Reitern ein und besezte alle

Ausgänge und Türen im Schlosse mit Wachen. Den

Grafen und iren Gästen aescha jedoch nichts zu leide. Jo¬

achim klagte sofort wegen Landfriedensbrnches beim Kaiser

und eilte selbst seine Sache zu vertreten.

„Von dem Augenblicke an, sagt Huschberg, wo Orten-

burg sich in des Herzogs Händen befand, war alles Schwan¬

kende und Unsichere in Graf Joachim's Haltung verschwun¬

den, wie auch des Menschen Brust nur, wo der Sturm drot,

beengt wird, — wenn er aber losgebrochen,, wird sie freier."

Der Herzog hatte sicher erwartet, daß der Graf v. Orten-

burg durch die Einname seiner Schlösser zam gemacht

werde und seine lutherischen Neuerungen einstellen würde, —

Joachim war aber jezt noch weit hartnäckiger als früer

und fand vielseitig Teilname wegen der ihm widerfa-

renen Gewalttat.

Wärend der Graf am Kammergericht seine Sache be¬

trieb, war die Gräfin in Ortenburg geblieben und bestrebte

sich, allerwärts Mut einzuflößen: „Will gewarten, wo es

hinaus soll, schreibt die energische Frau irem Gemale nach

Speicr, es ist der Prädikant gar verzagt, Hab'

ihn getröst!"

Aber noch weiter ging die Gewalttätigkeit des Herzogs:

Der Prädikant, wie man zu glauben schien, jezt die allei¬

nige Ursache, daß die Ortenburger nicht wieder zum katholischen

Glauben zurückkerten, sollte nun auch weggeräumt werden.
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Am 25. Februar 1561 am früen Morgen erschien der

schon genannte Hans Neuchinger mit 5O Hakenschüzen in

Ortenburg, umstellte das Wonhaus des Predigers, ließ die

Hanstüre einstoßen und trat trozig mit gespannter

Büchse in die Stube mit dem spöttischen Gruße: „öoua,

äiss (guten Tag) ir Herren! es ist meines gnadigen Herrn

des Herzogs Befel, euch, Herr Prädikaut, und eure Gesellen

gefänglich anzunemen!" Sosort wurden die Lutherischen ge¬

bunden und im Kreis der Schüzen hinweggefürt, dabei unter¬

wegs zwischen den Gefangenen und der Begleitung erbauliche

Reden gewechselt. Als man bei Sambach an die Donau

kam, wurde Halt gemacht und den Prädikanten folgender

Eid vorgelesen, den sie wörtlich nachschwöreu mußten:

„Ich schwöre einen leiblichen Eid, daß ich von heute

stuto an will das Land Bayern meiden, daraus zieen

und zu ewigen Zeiten nimmer darein kommen. Wo

mau mich aber betreten würde, soll ich verfallen sein, daß

man mich on' alle Gnade an den nachsten B a um h enke,

so war mir Gott helf'!"

Der Leser wird selten Gelegenheit finden, einen urkund¬

lich beglaubigten artigeren Gebrauch des Eides, wie in vor¬

liegendem Falle bewundern zu können und er wird die Buch¬

stäblichkeit desselben am deutlichsten fülen, wenn er sich einen

Augenblick recht lebhaft an die Stelle der ausgesezten Prä¬

dikanten denkt. Wie werden diese armen Männer aufgeat¬

met haben, als sie nach Leistung eines solchen, gewiß nur

durch harte Bedrohungen abgenötigten Eides in einem Schiff

an's jenseitige Ufer gebracht, an's Land traten und welches

Andenken werden sie dem schönen Bayern gewidmet haben!

Die Exportirung der lutherischen Prediger im Zusam¬

menhalt mit den ausserdem bereits entwickelten Gewaltmaß-
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regeln des Herzogs von Bayern sollte, so möchte man denken,

der Reformation in Ortenbürg ein Ende gemacht haben!?

Die Tatsache, daß der Markt Ortenburg und das Ge¬

biet der ehemaligen Grafschaft heutzutage noch wie eine

einsame Insel mitten im altbayerifchen Meere des Katholi¬

zismus seinen protestirenden Kultus beibehalten hat, beweist

das Gegenteil und zeigt zur Genüge, daß man denn doch

nicht Alles mir Gewalt durchsezen könne. —

Neulich wie das Schloß Alt-Orten bürg wurden

auch die andern unter bayerische Landeshoheit gehörigen

ortenburgischen Schlösser, z. B. Neid eck, Mattig Hofen

u. s. w., vom Herzog besezt. In lezterem Schlosse, dessen

Oeffnung die edle Gräfin mit den hochherzigen Worten

verweigert hatte: „man solle ir nicht zumuten, daß sie an

irem Herrn und Genial in dessen Abwesenheit treubrüchig

werde, sondern sie wolle handeln, wie es einer erlichen

Frauen und Gräfin anstehe", fand man die Correspon-

denzdes Grasen mit seinen Freunden, und dieser

Fund mag es gewesen sein, der zu dem Gerüchte einer

Verschwörung Anlaß bot.

Lernen wir vorerst die Freund e Joachim's v. Orten¬

burg und der neuen Lere kennen.

Da war vor Allem Wolf Dietrich von Maxlrain,

Freiherr zu Waldeck. Die Maxlrain er (Stammwappen:

von Silber und Schwarz flußweise dreimal schräg geteilt) ge¬

hörten zu den bayerischen Turnierern. Daö Stammhaus

fiet man links auf der Höe liegen, wenn man zur Eisenbau von

München nach Salzburg die lezte Station vor dem Markte

Aibling passirt hat. (Es gehört unseres Wissens seit

neuerer Zeit einem Grafen v. Leyde n.) Waldeck war eine

gefreite Reichsherrschaft und das Stammhaus des gleichnamigen
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Geschlechtes lag auf einem Vorberge am Ufer des bekannten
Schliersees. Mit Wolf Herrn zu Waldeck starb dieß alte Ge¬
schlecht (dessen Wappen ein halber roter Adler über zwei geschräg¬
ten roten Stäben in Silber) 1483 in der direkten und mit
Martin v. W. in einer schwäbischen Seitenlinie 1524 ganz

aus. Die Reichslehen fielen an einen Georg v. Höhen¬
rain, der als der lezte seines Geschlechts 1487 ebenfalls
abging und nach mereren Zwischenfällen 1516 an Wolf v.
Maxlrain. Nach dessen Fideicommißordnung v. I. 1561
bekam der älteste der Söne die freie Reichsherrschaft Waldeck

als Majorat, der nächstjüngere aber das Stammhaus
Maxlrain als Sekundogenitur.

Des Wolf v. M., ersten Freihrren zu Waldeck, Son

war nun der obengenannte Freund und Leidensgenosse des

Grafen v. Ortenburg, Wolf Dietrich, von dem Wiguläus

Hund in seinem Stammbuch des bayerischen Adels die we¬

nigen aber hinlänglich bezeichnenden Worte schreibt!

„Herr Wolfs Dietrich v. Mächßlrain, Freiherr zu

Waldeck, sein Haußfrau Veronika, Ludwigen v. Pientzenaw

Tochter. Er war ein Zeit lang Pfleger zu Schärding, sich

nachmalen haimb gen Wald egg in die Herrschaft than,

welche der Vater jedesmal aufs den eltern seiner Söne vnd

Nachkommen vnd (dagegen) Mächßlrain (die Hofmark)

dem jüngern verordnet, ein verständiger, erlicher vnd

wolhausender Herr, dereinem großen Herrn, da (wenn)

sie beide einer Religion (gewesen wären), wol ein' statt¬

lichen Diener abgeben hätt."

Wolf Dietrich starb 1586. Sein Enkel Wilhelm,

in der Jugend ein abenteuerlicher Reitersmann, wie er denn
nach der Rückker aus seinem zweiten Feldzug 1605 in der

sogenannten Weinberg-Kapelle ob Schliersee Standarte und
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Wappenschild aufhing und darunter den noch erhaltenen

Reim sezte:

In diesem obbeschrieben Jar

Mein ander Zug in Vngern war

Durch Gottes Gnad den Ehren syn

Reitter Fcndrich Ich worden bin.

— dieser Wilhelm v. Maxlrain, Freiherr zu Waldeck,

wurde 25. Mai 1635 auf dem Reichstag zu Regensburg

von Kaiser Ferdinand II. zuerst zum Reichsritter ge¬

schlagen und dann für sich und sein ganzes Geschlecht in den

Reichsgrafenstand, die Herrschaft Waldeck unter dem Na¬

men Hohenwaldeck zu einer unmittelbaren freien

Reichsgrasschaft erhoben. Der erste Reichsgraf von

Hohenwaldeck starb 1685 one männliche Erben und in

seinem Testament fand sich u. a. die drollige Bemerkung, er

vermache seiner lieben Frau ir Heiratsvertraggut und, da¬

mit sie ihm nicht übel nachrede, noch dazu die Hof¬

mark Valley.

Es würde zu weit füren, wollte der Antiquarius über

dieß denkwürdige altbayerische Geschlecht an diesem Orte

noch mer beibringen, (dasselbe hat bereits in Theodor Wied¬

mann einen tüchtigen Historiographen gefunden) dagegen wird

ihm vielleicht vergönnt sein, einzelne Notizen noch im Laufe

des Buches da und dort zu geben. Für jezt genüge zum

Schlüsse die Angabe, daß gerade 99 Jare nach der Er¬

schaffung des ersten Reichsgrafen mit dem lezten Reichs¬

grafen v. Hohenwaldeck I. I. Max Veit das alte Geschlecht

der v. Maxlrain aus der Zal der Lebendigen schied. (S. '

auch v. Obernberg, Geschichte der Herrschaft Waldeck und I.

v. Hefner, Tegernsee und seine Umgebung.)

Ein zweiter namhafter Freund des Grafen Joachim v.

Ortenburg war Pankraz von Freiberg zu Hohen-
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aschau und Wildenwart. Diese Freiberg sind ein

gar altes herrliches Geschlecht, das, wenn es auch nicht

von den Curiatiern im alten Rom, wie Matheus Marschall

von Pappenheim meint, doch sicher aus dem graubündtner

Lande oder Kurwalchen stammt und von dort nach Schwaben

und Bayern gekommen ist. Wie das geschehen und wie

das Geschlecht sich vielfach verzweigt, das wäre zu beschrei¬

ben hier zu weitläufig. Daß diese Familie zu gleicher

Zeit, d. h. im XIV. Jarhunderte auch in Franken vor¬

komme, wie v. Hormayr schreibt, scheint irrig, denn die fränk¬

ischen Freiberge waren wol eines anderen Geschlechts.

Nach Hundius war Konrad v. Freiberg, Ritter, der

erste, der nach Bayern gekommen, Viztum in Oberbayern

geworden und 1373 gestorben ist. Auf seinem Grabstein

zu Heppach in Schwaben stand zu lesen:

Hie leit Herr Conrad von Frcpbcrg, den

man nennet den frnmmcn Vihtyumb,

Herr Konrad, des vorigen Son, war Halbritter,

„so nennet mau derzeit die, so ihr Ritterschaft nit an Stür¬

men oder Schlachten, sondern in ander Weg erobert", hat

mit einer Tochter des reichen Mautner's (von dem an

a. O. noch die Rede sein wird) Aschau erheuratet. Dieß

Aschau, auch Hohenaschau genannt, liegt eine kleine

Strecke ab vom Kiemsce in das Gebirg hinein auf einem

hohen, ringsum freien Felsen. Es wurde das Stamm- und

Hauptgut der bayerischen Freiberge, welche sich davon

und von dem nahegelegenen Wildenwart schrieben bis

zu irem Aussterben zu Anfang des vorigen Iarhunderts.

Asch au kam dann an eine Linie der Preising und nach

dem Absterben vor etwa 20 Iaren durch Heirat der Erb¬

tochter an den Freiherrn A. v. Leitner, darnach an den
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Grafen v. Bassenheim und auf dem Gantwege vor ei¬

nigen Haren an eine Eisengewerkschaft. Das Schloß war

nicht nur wegen seiner Größe und herrlichen Lage, sondern

auch wegen einer reichen Waffenkammer berümt, welche

(der Antiquarius sa sie noch als Student in irer Vollstän¬

digkeit) nach dem Tode des lezten Preising zertrümmert

wurde, teils nach Wien an einen Herrn v. Bensa, teils

durch öffentliche Versteigerung in die Hände anderer Anti¬

quitätenhändler gelangte. Ausserdem wurde eine kleine Kam¬

mer gezeigt, in welcher Or. Martin Luther auf seiner

Flucht aus Augsburg sich einige Zeit verborgen aufgehalten

haben soll, wobei er, in einer seiner bekannten vielfältigen

Anfechtungen durch den Teufel, demselben wie gebraüch-

lich das Tintenfaß an den Kopf werfen wollte, dabei aber

unglücklicherweise die Wand traf, an welcher als ein unum¬

stößlicher Beweis der Warheit ein erheblicher Tintenklecks

bis in die neueste Zeit gewiesen wurde.

Wildenwart, das zweite freibergische Schloß, in der

Ebene gegen den See zu gelegen, hatte vordem seinen ei¬

genen Adel, der mit Georg v. Wildenwart 1492 zu

Grabe ging, kam dann an Virgilius Hofer, einen reichen

Bergwerksherrn aus Schwaz in Tirol, der der neuen Re¬

ligion halber ausser Lands flüchten mußte, von dessen Kindern

an unfern Pankraz v. Freiberg und sein Geschlecht.

Darauf kam es an die v. Schurs und in neuester Zeit ist

Wildenwart von dem 18S9 aus seinem Fürstentume vertrie¬

benen Herzog von Modena angekauft worden, der dort

die schöne Jareszeit zubringt.

Konrad, der fromme Viztum, oder einer seiner Söne

hat warscheinlich die Burgen Freiberg und Eisenberg

am Lech in der Näe von Hohenschwangau erbaut, welche
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als Ruinen seit lange die Aufmerksamkeit der Touristen er¬

regen — sie wurden beide an einem Tag, an Medardi

1632 von kaiserlichen Soldaten geplündert und ausgebrannt

und 20 Wagen voll Sachen hinweggefürt.

In der nahen Cisterzienser-Abtei Stams in Tirol

war eine Zeit lang das Erbb eg räbniß der Freib erge,

welche dahin viel Gutes schenkten und sich eine Menge von

Jartagen und Seelenmessen stifteten. Dafür hatte das

Kloster die Verpflichtung, die Leichen der Freiberge, moch¬

ten diese wo immer im Reiche gestorben sein, feierlich

abholen, nach Stams bringen und dort im Kreuzgange

begraben zu lassen. Das betrug oft an die 40 Meilen

Wegs nach Bahern, Schwaben und Franken (?). Abt Georg

Kotz schloß deßhalb einen gütlichen Vergleich mit dem Hause

Freiberg, daß das Kloster von nun an nur mer verpflichtet

sein sollte, den Leichen der Freiberge eine Tag reise weit

vom Kloster entgegenzukommen, mit Leichenwagen, Bartüchern

und brennenden Fackeln. (Gold. Krön. v. Hohenschw. 82 ff.)

Es ist zu bemerken, daß die sogenannten bayerischen

Freiberge auch haüfig bloß unter der Bezeichnung die Frei¬

berge „mit den Sternen" vorkommen, Wärend die schwä¬

bischen zum Unterschied auch die Freiberge mit „den Dot¬

tern" genannt werden. Diese Unterscheidung und Benenn¬

ung kommt vom Wappen. Der freibergische Stammschild

war nemlich anfänglich geteilt, oben von Silber mit Da-

maszirungen, unten blau und darin fünf, sieben, neun und

mer gelbe oder goldene Kugeln oder Ballen, welche man als

„Eierdotter" erklärte und z. Z. als die früer großen Schilde

sich allmälig verkleinerten, zulezt in irer Zal auf drei,

nemlich 2 und 1, beschränkte. Ebenso in Farben und Tei¬

lung fürten die bayerischen Freiberge von Aschau iren
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Schild, nur daß sie statt der 3 Dotter ebensoviele goldene

Sterne in's untere Feld sezten. Als heraldisches Curiosum

sei hier noch erwänt, daß ein gewißer Hans Freiberger,

Bastard eines Wildelm v. Freiberg mit dem Zunamen

Gaisschädel, welcher sich in der nahegelegenen Stadt

Füssen niederließ und ein Handelsherr wurde, das frei-

bergische Wappen ebenfalls fürte, doch zum Beizeichen die

beiden vorgenannten Wappenfiguren Sterne und Dotter ver¬

mischt, nemlich 2 Dotter und 1 Stern im untern Plaze

des Schildes.

Als Kaiser Max I. im Dezember des Jares 1515

zu Hohenschwangau und Füssen weilte, erbat sich Kristof

Freiberg er von demselben die Bestätigung obigen Wap¬

pens, welche er auch zu Füssen am 9. Dezember durch kai¬

serlichen Wappenbrief erhielt. Dieß in der Stadt ansenliche

Ratsgeschlecht der Freiberg er scheint zu Anfang des

XVIII. Jarhundcrts erloschen zu sein. (Vergl. auch Ob.

Arch. XV. 49 u. XXVI. 349.)

Nach dieser heraldischen Exkursion kommt der Antiquarius

wieder auf die Linie der Freiberg zu Asch au.

Bei ir schien es fast, als hätten sich die Sterne ires

Schildes nur als Unsterne kennzeichnen wollen. Gleich des

Gründers dieser Linie Enkel, Burkhart und Ulrich, „lebten fast

sser) unbrüderlich mit einander, überzogen und beschädigten

sich viel; der Herzog Stefan von Bayern straft' sie und

ziet inen das Eisenbergwerk in Miesenbach und auch die

Freiheit einer Fischsegen (Nezes) im Kiemsee ein 1443."

Ulrich rümte sich schußfest zu sein. Herzog Ludwig

von Landshut wollte diese Kunst auch gern kennen, schreibt

dem Freiberg von Burghausen aus am 20. Dezember 1444:
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„Unfern Grus zuvor lieber Getreuer, als (nachdem)

wir dir vorhin schon geschrieben, uns die Kunst mit zu

teilen, daß wir n it Wu nd w erd en, darum so bitten

wir dich mit allem Fleiß, du wollest uns in diesem

zu gefallen sein, wann (da) uns für war erzält ist worden,

wie du selbige Kunst bewärt habest an einem Ochsen."

Ihm selbst, dem Freiberg, muß die Kunst zulezt doch

versagt haben, denn er fiel bei Erstürmung eines Schlosses

in Württemberg von einer Kugel getroffen.

Burkharts Son, Kristof v. Freiberg, hatte das Un¬

glück bei einem Turnier, das der Adel zu Eren einiger in

Müldorf am Inn i. I. 1460 versammelten Fürsten und

Bischöfe hielt, seinen vertrauten Freund Jobst Ebran v.

Wildenberg zu Tod zu rennen, „doch ungefärlich" fügt

Hund bei, d. h. doch one Absicht und Verschulden. —

Kristofs Son, Georg, ward ein Opfer unglücklicher

Liebe. Ihm hatte man in früer Jugend ein reiches Fraü-

lein salzburgischen Adels, die Tochter Hans Straßer's,

Ritters, versprochen, und als er seine Braut in die Kam¬

mer fürt, da gestet sie ihm, daß sie bereits einem Junker

v. Schondorf „verpflichtet sei." Dem ist sie dann ver¬

blieben mit viel Geld und Gut, „haben aber wenig Glück

gehabt, wie in dergleichen Heiraten gewvnlich geschiet." Der

verlassene Braütigam, Georg, nam sich die Sache mer zu

Gemüt, als mancher Andere. Der Herzog und seine Gemalin

hatten ein Bedauern mit ihm, deßhalb veranlaßten sie ihn,

daß er Hofmeister des herzoglichen Frauenzimmers zu München

wurde, in der Meinung, seinen Gram aufzurichten; aber

obwol der Junker dort täglich die frischen Blumen der ade¬

lichen Jugend Bayerns um sich sehen konnte und mußte,
12
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so blieb er doch unberiirt dav on und starb als Junggeselle
zu München 1531.

Seines, Georgs, Bruders Onofrius vierter Son
war Pantraz v. Freiberg, der „Mitverschworne" des

Ortenburgers.
Mit seinem Bruder Hans S i g m un d war Pankraz

in der Jugend dem Kriege nachgezogen, „etliche Zug nach der

Provinz (?rovonoo), ins Delphinat (Onnxstinö) und
inJt allen gemacht, in Diensten Herrn Kaspars v. Fronds-

berg, „der ihn lieb gehabt und ihm ein' Schwester ver¬
heiraten wollen, die hernach erblindet'." In der Provinz
war es, wo ihm sein älterer Bruder Sigmund 1536

fiel, dem ein beneidenswertes Glück zu Teil wurde, denn er
„ward begraben unter einem Feigenbaum am Meer."

Pankraz trat nach der Heimker aus seinen Kriegs¬

zügen in Dienste Herzog Albre,cht's, vorerst als Pfleger
zu Aibling (1542), dann 1550 als Kammerrat zu Mün¬
chen, endlich wurde er Hofmarschall, „davon er leztlich wi¬
derwärtiger Religion halber mit etwas Ungnade
wieder heimkommen. Er war ein geschickter, ernstlicher,

fleißiger und arbeitsamer Mann, der mit Ausname der Re¬
ligion seinem Herrn und dem Hof wol augestanden."
Herzog Alb recht nannt' ihn in Zeiten der Gunst noch
seine „andere Hand." —

Mit einer Kitscherin v. Elkofen hatte Pankraz fünf
Söne, lauter mannhafte Kriegsleute, und drei Töchter er¬
worben. „Er hat sich am Hof jederzeit stattlich gehalten,
darsb seinen Kindern eine ziemliche Schuld hinterlassen, hat

an Aschau viel gebaut, viel dazu 'kauft und daran gebes¬
sert, bis ihn das Podagra, das er in viel Jar gehabt,
anno 1565 gar hingericht't".—
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Das günstige Urteil, welches der erliche und geschickte

Or. Wiguläus Hund von dem Karakter der beiden Freunde

des Ortenburgers, dem v. Maxlrain und dem v. Frei¬

nberg fällt, -ist um so höer zu schäzen, als Hund einerseits,

wie man weiß, diesen Männern persönlich nahe stand, an¬

dererseits seine Stellung als herzoglicher Kammerrat, insbe¬

sondere als gewesenes Mitglied jenes Senates, der, wie

unten folgen wird, eigens zur Aburteilung der ortenburgi-

schen Gesinnungsgenossen einberufen worden war — ihm

kaum gestattet haben dürfte, von den Feinden des Herzogs

in besonders anerkennender Weise zu schreiben. Für den

erenwerten Karakter Hund's selbst aber spricht seine hohe

Gewissenhaftigkeit in Erforschung der Warheit, die

zwar nicht von Irrtümern, aber wol von dem Vorwurfe der

Parteilichkeit befreit, den wirklich kein Adelshistoriker der

alten Zeit minder verdienen würde, als eben Hund, welcher

Beifall und Tadel mit billigem Maße zu messen stets sich

befleißt. —

Gleiches Lob der Erenhaftigkeit spendet Hnndins einem

weiteren Freunde des Grafen Joachim v. Ortenburg, dem

Grafen Ladislaus v. Haag, welcher jedoch in die vor¬

liegende Untersuchung nicht direkt verwickelt wurde, obwol

auch er in seiner reichsfreien Grafschaft Haag die Reforma¬

tion begünstigt hatte. Die Ursache war, daß Herr Ladis¬

laus zur selben Zeit sich zufälliger Weise in Welschland

auf der Brautwerbung befand. Die Beschreibung dieser, in

iren Einzelheiten unbekannt gebliebenen romantischen Braut¬

reise des deutschen Grafen nach Ferrara, bleibt einem

späteren Kapitel dieses Bucbes vorbehalten. Nach seiner

Rückker harrte eine noch empfindlichere „Abrechnung"

auf ihn. —
12*
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Die an Rang und Bedeutung minderen Tcilncmer an

de/ Correspondenz mit Orten bürg waren von bayerischen

Edelleuten und Insassen:

u) Hieronimus von Seiboltsdorf zu Schönaich

(gest. 1574), altbayerischen Turnieradels, Erbküchenmeister

des Hochstifts Frei sing, welches Amt Stefan v. Sei¬

boltsdorf, von 1602—18 Fürstbischof daselbst, seinem Ge¬

schlecht verlieen hatte; in der Person des Hans Georg v.

S., Pfleger zu Moosburg, vom Kurfürsten Ferdinand

Maria von Bayern 1669 in den Freihcrrn-, 1692 aber als

ganze Familie vom Kaiser in den Grafenstand mit dem Titel

v. Fr c ien - S eib o l tsd orf erhoben, 1866 noch auf zwei

Augen ruend. Der alte Schild der v. S, ist schräg von

Silber und Rot mit drei Stufen geteilt.

d) Achaz von Laiming, auch eines guten, altbayer¬

ischen Turnieradels, dessen Stammhaus Laiming am rechten

Jnnufer oberhalb Wasserburg stand, aber schon um Mitte

des XIV. Jarhunderts an das nahe Frauenkloster Alten¬

hohenau verkauft wurde (wogegen die Laiminger Am¬

merang, Forchteneck und Wasen-Tegernbach nach und

nach erwarben und insbesondere im XV. und XVI. Jar-

hundert eines stattlichen Ansehens in Bayern sich erfreuten).

Achaz v. L. war durch Auffindung seiner Briefe in dem or-

tenburgischen Schlosse Mattighofen nach dem v. Freiberg

am meisten compromitlirt. Er hatte die Räte des Herzogs

in München einen „Blutrat" und die Reiter desselben,

welche die ortenbnrgischen Schlösser besczt hatten, „ritterliche

Reiter, die man nach irer Heimkunft mit der doppelten Pe¬

stilenz zu Rittern schlagen solle" genannt, den Herzog Al¬

brecht aber mit dem König Pharao verglichen, was

jenen am allermeisten choquirte, „dann durch Vergleichnng



Hofer. Pelkhofer. 181

mit dem gottlosen und erbosten König Pharaoni wir als

ein kristenlicher katholischer Fürst zum höchsten injurirt

und geschmät seind".

Nach dem Prozesse lebte Achaz nur noch wenige Zare

Seinen Son As am schickte er, um ihn von den fortwä¬

renden katholischen Nörgeleien zu befreien, an den protestan¬

tischen Hof nach Stuttgart, wo er seiner Tapfer- und

Geschicklichkeit halber beim Herzog von Wirtemberg in hohe

Gnade kam, sich mit des Landhofmeistcrs v. Plieningen

Tochter Agnes vermalte und viel Kinder erwarb, darunter

Kristof und Achaz v. L., welche beide, der eine als Hof¬

meister, der andere als Rat 1616 in des Herzogs Diensten

standen. Auf solche Weise ist dieß alte, gute, bayerische

Geschlecht außer Landes gekommen und bald darauf gar ab¬

gegangen, wärend ein anderes, bald nach ihm auch religi¬

onshalber ausgewandertes bayerisches Turniergeschlecht, die

Hofer v. Loben st ein, weiland Erbmarschälle des Hochstifts

Regensburg, noch heutzutage dort blüen. Der Stammsckiild

der v. Laiming zeigte in Rot ein weiß eingefaßtes schwarzes

Band. In dem Kreuzgang des ehemaligen Klosters, jezt

Heilbades Seeon sind noch zwei prachtvolle Grabsteine dieses

Geschlechts (Kunstwerke aus dem XV. Jarhundert) der Zer¬

störung entgangen.

e) Matheus Pelkhofer zu Moosweng war unter de»

sieben angeschuldigten, landsässigen Edelleuten der vierte.

Eigentlich nur befugt, für seine Person der neuen Lere

zugetan zu sein, hatte er die Bauern in Weng in iren re¬

formatorischen Ideen ermuntert und des Ortenburgers Vor¬

gehen gelobt. Nach dem Ausgang des Prozesses verkaufte

er sein Gut an Veit Lung v. Planegg und zog mit Weib
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und Kind nach der Oberpfalz, wo er religionshalber unoer¬

folgt Hausen konnte. Sein Geschlecht Klüt in einer katho¬

lisch gebliebenen Linie noch heutzutage zalreich in Bayern

und ist bereits oben S. 76 genannt worden.

ä) Hans Kristof v. Paum garten zum Frauenstein,

der fünfte der Verschworenen unter den bayerischen Land¬

sassen war vorerst Pfleger zu Friedberg am Lech, wegen

seiner Anhänglichkeit an die neue Lere von seinem Amt ge¬

kommen und starb 1587. AnHerr seiner noch heutzutage

blhenden Familie war Peter Paumgartner gewesen,

der etwa 15V Jare vor gedachter Jareszal aus Voldepp in

Tirol als armer Webersknappe nach Wasserburg a. Inn

gekommen, dort die Gunst einer wolhabenden Weberswittwe

erobert und mit ir ein Haus, Gewerb und Gewandhandel¬

schaft erheiratet. Durch Fleiß und Geschicklichkeit kam er

bald vorwärts, aber das Glück wollte seinem Sone Hans

noch mer zu liebe, denn es ließ ihn im Keller seines Hauses

einen Schaz finden, der ihn zum reichsten Mann in ganz

Wasserburg machte. Hans Paumgartner verwertete seinen

Schaz in der erenvsten und schönsten Weise, indem er zwei

seiner Söne Peter und Wolsgang studieren ließ; er

selbst sezte sich später nach Kufstein in Tirol und be¬

trieb von dort aus den Leinwandhandel, ^iruo 1466 verlic

ihm Kaiser Friedrich III. ein Wappen: In Schwarz über

einem geflochtenen goldenen Zaun zwei geschrägte Aeste, und

ckci. Linz 20. Hornung 1491 erhob derselbe Kaiser Hanns

den älteren, sowie Peter, Hans den jüngeren und Wolfgang,

Gebrüder, alle Paumgartner in den Adelstanv mit Verbes¬

serung des Wappens, nemlich einem schreitenden Löwen statt

der Aeste oberhalb des Zauns.

I)r. Peter v. Paumgarten war ein gelerter, tapferer
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bcrümter Mann, der sich in Landshul an Herzog Georgs

Hof in hohe Gunst brachte. Als gedachter Herzog verstor¬

ben, hat P. sich in dem entstehenden Erbstreit 1504 auf die

gerechte Seite, d. h. zu Herzog Alb recht nach München

geschlagen, derhalb ihm die Anhänger Pfalzgraf RuPrechl' s,

des Gegners, sein, Peters, Eigentum und Haus zu Lands¬

hut zerstört und bis auf den Grund abgebrochen. Nach des

Krieges Ende hat Herzog Albrecht, der Sieger, dem Paum-

garlner seinen Schaden gar wol ersezt, indem er ihm unv

seinem Bruder Wolfgang, damals Rentmeister zu Burg¬

hausen, die Herrschasten Frauen st ein und Ering „um

ein gar Geringes" einzulösen gab.

Der dritte Bruder, Hanns v. P., war als Rentmeisier

zu Wasserburg i. I. 1500 bereits gestorben und zwar kin¬

derlos. Er hat einen prächtigen Grabstein, darauf sein

Bild in voller Rüstung, in der Pfarrkirche zu Wasserburg.

Wolfgang's Hausfrau war Katharina Soyerin von

Eisendorf. Mit ir erwarb er 4 Töchter, von denen die äl¬

teste, Ursula, welche dem Hans Stockhamer versprochen

gewesen war, sich mit 500 fl. von demselben löste und dann

Wolf Ebran v. Wildenberg heiratete. Mit diesem ge¬

wann sie einen Son und zwei Töchter. Katharina ward

David v. Nußdorf und Kordula dem Moriz v. Mor¬

bach vermält. Als der alte Wolf Paumgartner ge¬

storben war, nam seine Wittwe, die Soyerin, zur andern

Ehe den Ulrich Ebran v. W., obigen Wolf Ebran's

Bruder, und wurde so die Schwägerin irer Tochter.

Bei ihm gewann sie wieder zwei Kinder, Georg Ulrich

und Kristof Ebran v. W., — der Antiquarius überläßt

es dem Scharfsinne seiner Leserinen, die verschiedenen

Grade und Namen dieser seltenen Verwandtschaft ausfindig
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zu machen, sowie das gleichfalls hieher bezügliche Rätsel

lösen: wie ein Mann zweier lebenden Frauen ledig

sein könne? Florian Baumgartner, des vorigen Georg

Geschwisterkind, war nemlich schon in seinem 23. Jare ange¬

klagt und überwiesen, zweimal die Ehe eingegangen zu

haben Der Herzog Wilhelm IV. in München verur¬

teilte ihn in Folge dessen zum Tode i. I. 1536. Im Ge-

fängniß ließ Baumgartner dem Herzog gegen Erledi¬

gung von der Todesstrafe seine Hofmark Höhenrain an¬

bieten. Dieser nam das Anerbieten an und nach geschehener

Verschreibung der Hofmark war Florian plözlich aus dem

Falkenturm zu München verschwunden und zwei Jare darauf

1538 „ist er ledigerweise in Ungarn gegen die Türken ge¬

fallen." Ob den unverheirateten Wittwen ein besseres Loos

zu teil geworden als dem ledigen Ehemann und verhei¬

rateten Zunggesellen findet sich nicht verzeichnet. (Wiede-

mann, Gesch. v. Höhenrain.)
Es gab in Bayern außer vorliegendem noch zwei an¬

dere Geschlechter desselben Namens, aber ganz verschie¬
denen Stammes und Wappens. Das eine die v. Paum-

garten, welche Herrenadels waren, sich „Freie" v. P.
und „von Gottes Gnaden" schon im XII. und XIII. Jar-

huudert schrieben und zu Anfang des darauffolgenden Sä-
kulums ausstarben. Jr Schild enthielt einen Schrägbalken mit
Fehwerk, auck mit Schildlein belegt. Das Stammhaus
war Baumgarten im Gericht Pfarrkirchen in Niederbayern.
Das andere Geschlecht ist schwäbischen Ursprungs und an¬
fänglich nickt großen Herkommens; als sie aber in Nürn¬

berg und etwas später (1475) auch in Augsburg zum
Bürgerrecht gelangt waren und durch Handelschaft reich ge¬

worden, haben sie Baum garten bei Burgau gekauft, da-
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selbst ein Schloß gebaut und solches für ir Stammhaus ausge¬

geben. Jr Wappenschild war geteilt von Silber und Schwarz,

oben ein Sittich oder Papagei, unten eine silberne Lilie.

Die augsburgische Linie hat im XVI. Jarhunvert die Herr¬

schaft Hohenschwangau erworben und ist, wie der An-

tiquarius an einem andern Ort näer erzälen wird, alldorten

Gut und Blut mit einander aufgegangen. Die nürnberger

Linie ist erst 1726 und mit ir das ganze Geschlecht gar

abgestorben.

Aus vorstehenden urkundlichen Angaben über Stamm

und Wappen der drei alten Geschlechter Baum garte n in

Bayern wird auch der nichr fachkundige Leser zur Genüge

entnemen, daß die Confusion dieser drei Geschlechter in

eines, nemlich das gegenwärtige, wie sie seit Bucelinus

immer noch in gewissen Werken beliebt wird, nicht aus ge¬

schichtlicher Warheit beruhe. Uebrigens ist auch dieß unser

drittes und einzig noch blüendes Geschlecht, das der (seit

1745) Grafen von Paumgarten (von Franenstein und

Ering), wie der Antiquarius zu seinem Bedauern aus dem

neuesten goth. Taschenbuch für 1866 ersiet, nur in einem

einzigen Manne, dem 1821 geb. Grafen Ludwig v. P.,

z. Z. Sekretär bei der kgl. Gesandtschaft in London, ver¬

treten, wärend der Gräfineu dieses Namens 8 sind.

a) Oswald von Eck war der Son vi. Leonhard' s

v. Eck, des berümten Kanzlers und Enkel des ersten Leon¬

hard, der, ein Bauersson, unter dem Namen Hneb er nach

Kelheim a. D. kam, daselbst als Mautner und Kastner

in Herzog Alb recht's IV. Dienste trat und sich noch

1460 „Leonhard Eck, genannt Hueber", um 10 Jare später

aber Leonhard „von Eck" schrieb und 1501 starb. —

1484 war ihm von seiner Frau Verena, aus dem Bau-
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Meistergeschlecht derHalderzu Weilheim ein Son Leon¬

hard geboren worden. Dieser war in stuckiis ausgezeich¬

net, wird Doktor zu Siena in Italien und nach seiner

Rückker erst markgräflich brandenburgischer, dann herzoglich

bayerischer Rat und später Kanzler. Er stieg in der Gunst

seines Herzogs Wilhelm IV. so hoch, daß dieser ihn mit

Geschenken und Lehen, z. B. der Herrschaft Randeck :c.,

bedachte. Auch scheint er, wie jener Kanzler v. Eyl in Bai¬

reut, „das heilige Grab nicht umsonst gehütet zu haben",

weil er in kurzer Zeit viel ansenliche adeliche Güter zusam¬

mengekauft, z. B. Oberhaunstatt, Asbach, Lampertshausen,

Effing, Nienburg, Egersberg, Dachenstein u. s. w.

Als Kanzler war er eine Hauptstüze des Katholizismus

und arbeitete gegen die neue Lere in seiner Stellung ebenso

eifrig, als sein Namensgenosse und Freund, der bekannte

Disputatcr Or. Johann v. Eck als Großinquisitor. Non

Haus aus hieß lezterer Johann Maier, war ein Bauers-

son von Eck im Allgaü, 1486 geboren, und nannte sich nach

Sitte der Gelerten jener Zeit von seinem Geburtsort zu

Latein Eckius, zu deutsch „v. Eck."

Die Disputationen der beiden Männer Johann Eck

nnd Martin Luther sind zu weltbekannt und waren zu di¬

rekt eingreifend in den Gang der Reformation, als daß irer

hier noch weiter Erwänung getan werden sollte. Die beiden

Gegner waren sich vollkommen gewachsen, daher der Streit

keine Niederlage und keinen Sieg mir sich bringen konnte,

wol aber Erbitterung genug, die sich in den der gesellschaft¬

lichen Bildung beider Doktoren entsprechenden Aüfferungen

gelegentlich Luft machte.

Der Großinquisitor starb 1543, Luther 1546, der

Kanz ler 1550. Von seiner Gemalin Felizitas, geb. v. Frei-
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berg, Wittib von Dietrich v. Plieningen unv Hans v.

Treßwitz, mit der er die Hofmark Eisenhofen a. d. Glon

erheiratet hatte, gewann er eine Tochter, Maria, welche

32,000 fl. als Mitgift (eine ser bedeutende Summe für

jene Zeit!) erhielt und welche, wie ire Mutter 3 Männer

überlebte (einen Grafen v. Schwarzenberg und zwei

Grafen Schlick v. Passan) und 1570 zu München starb.

Oswald v. Eck. der einzige Son des Kanzlers, galt

für unermeßlich reich. Das Volk erzälte sich, daß „der reiche

Ecker" sich in guter Laune einmal seines Vermögens wol

gerümt, indem er nach allen vier Himmelsgegenden abwech¬

selnd hindeutend, gesprochen habe: „Wenn's hier hagelt, so

haben meine Kinder dort gegenüber zu essen." -—

„Aber mit des Schicksals Mächten ist kein ewiger Bund

zu flechten." Oswald hat übel gehaust, in 10 Jaren das

anworden, was sein Vater in 40 Jaren erobert, ob durch

sein oder des Gutes Schuld, weiß Gott. Vierzen Jare

nach des Kanzlers Tod stand Oswald v. Eck mit Frau

uno Kindern wieder am Anfang. Zur Bezalung der Glaü-

biger ließ er alle Güter, auch seine Bergwerke in Sachsen

und Hessen veraüßern und zog in des Herzogs v. Neu bürg

Diensten nach Lengenfeld in der Oberpfalz als Landrichter.

Kurz vordem 1573 in einem Alter von nicht völlig 50 Jaren

erfolgten Schlüsse seines Lebens zog er in die alte Vater¬

stadt Kelheim wieder ein, in änlichen Bermögensverhält-

nissen, in denen sein AnHerr Leonhard Hueber vor etwas

mer als 100 Jaren dahin gekommen sein mochte.

Wenn nun auch „schlimme Haushaltung" ein Haupt¬

grund zu dem raschen Fall des reichen Eckers gewesen sein

mag, so leuchtet doch auS einzelnen urkundlichen Andeut¬

ungen aus jener Zeit die Warscheinlichkeit, ja fast Gewiß-
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heit, daß an Oswalds Untergang noch eine andere Kraft,

der er nicht gewachsen war, mitarbeitete, nemlich der Haß

Herzog Albrechts gegen den entarteten Son des Kanzlers.

Denn, wie dieser ein Bollwerk der katholischen Richtung ge¬

wesen, so trat sein Son hingegen mit Wort und Beispiel

für die neue Lere ein; der Herzog selbst hielt ihm vor:

„er, Eck, sei auf den Landtagen einer der furnemsten

Schreier gewesen, ihn, den Herzog, zu einer anderen Re¬

ligion zu drängen." In seinen Briefen an den Grafen

Joachim v. Orten bürg hatte er einmal den Herzog mit

dem bekannten biblischen „brüllenden Löwen" verglichen, wo¬

rüber Se. herzogl. Gnaden, gleichwie über den „König

Pharao" gar besonders erbost wurden. Da der v. Eck sich

auf die Borladung des Herzogs nicht stellte, ließ Herzog Al¬

brecht auf die onedieß drohende Gant, wie es scheint, noch

eine Pression ausüben. Dem Oswald blieb nichts mer,

als das Unter-Erb marsch all-Amt des Hochstifts Re¬

gensburg (Ober-Erbmarschalle waren die Erzherzoge von

Oesterreich.) Auch dieses mußte sein Son „Armuthal-

ber" verkaufen, d. h. seine Rechte und Lehen dem Bi¬

schöfe zurückstellen, welcher es dann 1665 denen v. Tör-

ring erblich verlie. Der Schild der Eck v. Randeck war

wie der des fränk. Geschlechtes v. Aufseß (in Blau ein

silberner Balken niit roter Rose) doch statt des Silbers Gold.

k) Der lezte der angeklagten bayerischen Edelleute war

Joseph Fröschl von Marzoll und Karlstein. Die

Fröschl scheinen ursprünglich von Wasserburg herzu¬

stammen. Wiguläus F. war gar ein gelerter, geschickter

Mann, ward Bischof zu Pas sau (1500 —1516) hat wol

gehaust, vom Kaiser zum Präsidenten des Kammergerichts

in Regensburg (bevor dieß nach Speier gekommen) ernannt



Fröschl, der Alchymist. 189

worden. Unter seiner Regierung betraf die Stadt Passau

Krieg, Überschwemmung und viel anderes unverschuldetes

Unglück, welches Wiguläus als ein großer Guttäter für

alle Armut freundlich und hilfreich zu mildern suchte.

Das Schloß Marzoll bei Reichenhall soll (nach der topo¬

graphischen Geschichte von Reichenhall im Ob. Arch. XIX)

schon 1196 (?) Eigentum der Fröschl gewesen sein. Nach

Aussterben der F. Ende des XVI. Jarhunderts kam es sammt

dem Wappen, einem Laubfrosch in Rot, geviertet mit einer

Kaze mit menschlichem Angesicht (Pachhamer oder Bachmair)

an die salzburgischen Lasser v. Lasseregg und von diesen

nach mereren Wechselfällen 1837 an den jezigen Besizer,

einen Freiherrn v. Malsen. Das Schloß ist noch wol er¬

halten. Karlstein, auch in der Näe von Reichenhall am

romantischen Tumsee gelegen, jezt eine Ruine, erhielten die

Fröschl als Lehen von den bayerischen Herzogen, an die

es nach dem Untergang der F. wieder zurückfiel. Dieser

Untergang des guten alten Geschlechtes datirt von der or-

tenburgischen Verschwörungsgeschichte, in welche oben¬

genannter Josef Fröschl verwickelt wurde. Er, Josef, „war

ein geschickter, beredter und gelerter Mann, der

einem Herrn wol zu gebrauchen gcwest." Aber

das Schicksal war ihm abhold. Neben seinen lutherischen

Ideen hatte er noch eine Liebhaberei, die ihn und die Seinen

vollends zu Grunde richtete. Er legte sich nemlich auf die

damals selbst von Fürsten und hohen Herren protegirte

oder geglaubte Kunst, Gold zu machen und den Stein

der Weisen chemisch zu erfinden, .. darob er gar verdor¬

ben und von seinen Gütern kommen, sich in die Oberpfalz

gesezt, eine Zeitlang zu Amberg gehaust. Seine Haus¬

frau Margret Pfeffenh auserin (altbayerischen Turnier-
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adels) ein gar frommes (wackeres) Weib, hat bei ihm et¬

liche schöne Kinder erworben, mit denen wol ein Mit¬

leid zu haben ist", schreibt der brave oftgenannte Hundius.

Wem sollte bei der Schilderung eines so drastiscben

Geschickes dieser leztbeschriebenen beiden Familien nicht die

Armseligkeit und Vergänglichkeit menschlicher Größe recht

sprechend vor die Sinne treten!

Diese also waren die bayerischen Häupter und Teil-

nemer jener angeblichen Verschwörung, deren Verlauf

und Ende wir sogleich erfaren werden. Wenn der Antiqua-

rius sich bei Schilderung der einzelnen Persönlichkeiten und

irer Familien etwas länger aufgehalten, so tat er es in der

doppelten Absicht, einmal dem Interesse an diesen Männern

die verdiente Würdigung zu sichern, dann aber auch weil

er sie nicht als bloße einzelne aus der Geschichte irer Fa¬

milien und irer Zeit herausgenommene Figuren, sondern im

inneren lebendigen Zusammenhang mit beiden vorfüren wollte.

Der Leser, welcher somit einigen der vorzüglichsten und man

darf sagen, auch intelligentesten altbayerischen Edelleute aus

der Mitte des XVI. Jarhuuderts begegnet ist, wird, so

hofft der Antiguarius, mit dem eingeschlagenen Wege zu¬

frieden sein. Der Vollständigkeit halber sei hier noch ange-

fürt, daß die Gesinnungsgenossen des Grafen Joachim v.

Ortenburg natürlich nicht auf das damalige Bayern

allein beschränkt waren, sondern daß viele andere angesehene

Herren und Edelleute, welche der Herzogsstab Albrecht's V.

nicht erreichen konnte, sich darunter fanden, wie Graf Bol-

rat v. Mannsfeld in Sachsen, Graf Ludwig v. Det¬

tingen aus dem schon erwänten Dinastengeschlechte Schwa¬

bens, Graf Julius v.Salm am Rhein, Georg v. Freunds¬

berg, der edle Ritter in Mindelheim, Caspar v. Fels in



Erste Vorladung. 191

Tirol, Gundacker v. Starhemberg, zwei Brüder v. Pol¬
heim aus Oesterreich u. s. w. Diese alle blieben troz irer
zu Mattighofen aufgefundenen Briefe aus naheliegenden
Gründen unbehelligt.

Auf den 28. Mai, Pfingstdienstag, des Jares 1564
waren die „ Verschwornen" vom Herzog nach München

geladen. Es folgte aber, wie es scheint, Niemand dieser
ersten Borladung. Der Graf v. Ortenburg begab sich
nach Empfang des Schreibens zu dem Herzog Golfgang
nach Neubnrg und erbat sich dessen Schuz, der ihm auch
bereitwilligst zugestanden wurde. Er wolle Recht und nichts
als sein Recht, schrieb er an seine Freunde, „ich schrei'
nach Recht wie ein Landsknecht nach Geld, will nit von der
Tür, sondern für und für will ich rufen: Recht Kaiser!
Recht König! Recht Kammergericht! bis sie müd'
werden."

Oswald v. Eck flüchtete sich, wie es scheint, gleichfalls
nach Neuburg und in die Pfalz. Er erschien auch auf die
zweite Vorladung nicht, weßhalb des Herzogs Ungnade, wie
schon oben erwcint, doppelt auf ihm lastete und sein Ver¬

derben beschleunigte.

Der v. Paumgarten, v. Seiboltsdorf, v. Maxl¬
rain, v. Laiming, der Pelkhofer und Fröschl ver¬
langten freies Geleit (d. h. sicheren Paß hin und zurück.)

Pankraz v. Freiberg befand sich, als die Ladschreiben

ausgefertigt wurden, eben selbst zu München. Von unbe¬
kannter Hand erhielt er einen Zettel, darauf die Worte
standen: „Lieber Herr, es ist hohe Zeit."

Zur Stunde ritt er aus München heim gen Aschau.
Der Herzog, der des Freiberg ers Flucht sogleich inne
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wurde, sandte ihm einen Reitenden nach mit dem Befele,

angesichts dieses umzukeren und sich in München zu stellen.

Pankraz war in großer Verwirrung und Angst, was um

so auffallender ist, als er nachher vor dem Gerichte sich als

der männlichste erwies. Des Menschen Herz zittert ja so

häufig vor dem Sturme, wärend es nach Ausbruch des¬

selben kaltblütig dem Tode entgegen siet und Heldentaten

vollbringt! So Pankraz. Er schickte den Boten zurück mit

der Weisung, „er werde kommen."

Als er von Kummer niedergedrückt zu seiner Burg cin-

ritt und sein Dienstknabe ihm ein „Gottwillkommeu, gnädiger

Herr!" entgegenrief und mit entblößtem Haupt und gebo¬

genen Knien den Bügel halten wollte, sprang er vom Pferde

und sprach mit Tränen in den Augen zu ihm: „Sez' auf

— meine Herrlichkeit ist aus und der deinen gleich!" Er

umarmte seine Frau und Kinder, gab sogleich Befel das

zalreiche Geschüz von den Wällen der Burg zu ziecn und

schickte es teils nach Guttenburg an seinen Schwager

Wolf v. Taufkirchen, teils ließ er es in den Wäldern

bei Sach rang im nahen Gebirg vergraben.

Am 29. Mai in der Nacht verließ er mit zwei seiner

Söne, Alexander und V espasi an, das Schloß Aschau

und flüchtete sich nach einem Versteck tief in den Bergen.

Maria, das wackere Weib, blieb mit den jüngsten Kindern,

2 Knaben und 3 Mädchen, zurück und beschloß auszuharren,

wärend Wilhelm, der älteste Son, nach München ging,

um den Gang der Dinge zu erkunden.

Am 11. Juni schreibt er seinem Vater von dort aus:

„Die Handlung ist leider übel beschaffen, denn warlich,

Euer und des Laimingers Briefe sind weitschweifig und

über alle Maß hizig und deren eine Zal bei 20 oder 27
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verlesen sein sollen. Was sie aber innhalten, kann ich

gleichwol nicht verstehen, aber Religions-Sachen das wenigste.

In Summa soll mein gnädiger Herr (Herzog Albrecht)

übel zufrieden und angetastet worden sein an seiner Person,

Land und Leuten; dem Grafen (v. Ortenburg) redet

männiglich übel. Die Präsumtion und Argwon ist groß,

er habe mer aus Bedacht, andere mit sich in's Bad zu

füren, als aus Nachlässigkeit die Briefe finden lassen."

Indessen waren in München neue Vorladungen auf

Mitte Juni und zugleich die verlangten Geleitsbriefe ausge¬

fertigt worden und hatte sich daselbst ein vom Herzoge be¬

rufener hoher Rat versammelt, wie ihn glänzender der bay¬

erische Hof nie mer um sich versammelt. Es waren da¬

runter an Edelleuten 40 (die mit * versehenen Namen ge¬

hören noch blü enden Familien an):

^Ottheinrich Freiherr v. Schwarzenberg, Landhof¬

meister, Alexander v. Wild enstein, Marschall, Burkart

v. Schellenberg, vormals Vizedom zu Straubing, ^Wil¬

helm Lösch, Hofmeister der Herzogin, Kristof v. Pien¬

zenau, Hofmeister der Prinzen Wilhelm und Ferdi¬

nand, (von denen der erste als regierender Herzog später

mit dem Beinamen „der Fromme", der andere als Gemal

der Maria Pettenbeck bekannt worden), Seifried v. Zil-

lenhart, *Georg v. Gumppenberg und ^Georg v.

Taufkirchen, alle drei Kammerräte, Wilhelm von der

Leiter, Herr zu Bern und Vinzenz, Eustach v. Lichten¬

stein, Pfleger zu Wemding, Georg v. Haslang, Statt¬

halter zu Ingolstadt, Hans Georg v. Nußdorf, Pfleger

zu Tölz, * Heinrich v. Baumbach, Jägermeister, Benedikt

v. Pirching, Rentmeister, Hans Zenger, Ritter, Vize¬

dom zu Landshut, *Hans Peter v. Preising, Oberrichter
13
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zu Landshut, "Sebastian Nothaft zum Bodenstein, Rat,
"Haimeran Nothaft, Vizedom zu Straubing, "Karl v.
Fraunberg, Ritter, Kristof v. Raindorf, Pfleger zu
Kelheim, Hans v. Trenbach, Hauptmann zu Burghausen,
"Hans Georg >v. Gumppenberg, Ritter und Pfleger

zu Braunau, Degenhart Freiherr v. Stauf zu Ernfels,
Jakob v. Thurn, Pfleger zu Kling, "Adam v. Törring
und "Georg v. Törring zu Seefeld, Stefan v. Klosen

zu Haidenburg, Hans Joachim V.Parsberg, Kriegsrat, Wolf
v. Tannberg, "Viktor v. Se i b ol tsdorf, Pfleger zu
Schrobenhausen, "Hans Kristof v. Mnggenthal, Pfle¬

ger zu Vohburg, Moriz v. Rorbach, Pfleger zu Rain,
"Georg Hundt zu Lauterbach und Falkenstein, "Wiguläus
v. Weichs, Ritter, Hans Georg v. Kutten au, Pfleger

zu Neustadt, "Ortolf v. Sandizell, Andreas v. Schwar¬
zenstein, Dionis v. Schellenberg, Wolf Seiz Pusch
v. Vilsheim und Veit Lung v. Odelzhausen.

Ausserdem an eigentlichen Rechtsgelerten noch 11, da¬
runter der oftgenannte bayerische Historiker "Dr. Wiguläus
Hundt v. Sulzemoos, Rat, Dr. Simon Eckh, Kanzler
in München, (Bruder des schon erwänten Dr. Johann

Eckh) und Dr. Wolfgang Vi ehbeck, Kanzler in Landshut,
Stammvater der späteren Grafen v. Haimhausen, deren
Namen und Wappen durch zwei Erbtöchter an die noch bitt¬
enden Familien v. Butler-H. und v. Berchem-H. ge¬

langt ist.

Diesem eigens zusammenberufenen Gerichte ließ Herzog
Albrecht die ortendurg'schen Briefe vorlegen, erschien
dann bei Eröffnung der Versammlung selbst mit seinen zwei

Prinzen und. erklärte:
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„Er habe nie begert und begere noch nicht in Glau¬

benssachen unmögliche Dinge, nemlich jedes Untertanen Herz

und Gemüt zu ergründen, zu justisiziren und zu strafen,

aber es sei seine Pflicht, den Frieden im Lande ungestört

zu erhalten. Seine Lehensleute hätten sich wider ihn und

die bestehenden Rechte, weltlich und geistlich, verbunden und

darauf gesonnen, die Reformation in s Land zu bringen,

auch hätten sie mit schimpflichten Worten ihn und feine

Räte beleidigt; er wolle Strenge üben."

Um jedoch. „die Freiheit der Meinungen" nicht zu

stören, verließ der Herzog mit seinen Sönen, von denen

der ältere 16, der andere 14 Jare alt war, den Saal.

Die Versammlung der Räte gab nach fünf Sizungeu

(v. 4. — 11. Mai) ir Votum dahin ab, daß zwar Unge-

bürliches geschehen sei, daß Graf Joachim v. Orten-

burg große Schuld trage, daß aber die Gewissen frei

seien und deßhalb dem Herzoge Milde anzuempfelen

sei, „denn ein Fürst erwerbe sich seines Volkes Liebe

und Gehorsam hauptsächlich durch Güte und Sanft¬

mut, welchen Tugenden eine stärkere und dauerhaftere Herr¬

schaft entspringe, als diejenige, die sich durch Strenge,

Mißtrauen und Furcht zu erhalten suchen müsse." Uebri-

gens solle man den Angeklagten billig zuvor noch Gehör

und Entschuldigung gönnen.

Solche, eines altrömischen Senates würdige Antwort

gab der versammelte Rat dem Herzoge und es sei zur Ere

und zum Nachrum des wackern Mannes gesagt: Wiguläus

Hundt hatte, wie man später erfur, das erste Votum

gehabt, „sich aber ganz glimpflich, in Gebür und treff¬

lich wol gehalten." Ihm also, dem in hohem Ansehen

stehenden Gelerten und Edelmann war sicher die edle Hal-
13 *
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tung der Versammlung dem Herzoge gegenüber zu verdanken.

Was aber den Herz vg betrifft, so sprechen allen Tatsachen

und Indizien dafür, er habe eine ganz andere Behand¬

lung der Sache, einen andern Ausgang erwartet.

Von den Borgeladenen waren, ausser den Grafen v.

Ortend urg, dem v. Eck und dem Fröschl alle erschienen.

Der Leztere hatte sich, da sein verlangter Geleitsbrief zu¬

fällig etwas länger ausblieb, Leibs und Lebens besorgt

und war ausser Lands nach Tirol geflohen. Dort von des

Herzogs Kundschaftern entdeckt, wurde er auf Verlangen

desselben durch die Regierung zu Innsbruck ausgeliefert

und nach München zum Verhör gebracht.

Als nun die Angeklagten vor die Versammlung gefürt

waren und die Verbrechen gehört hatten, deren sie beschul¬

digt waren, wurden sie, jeder allein, vernommen. Alle er¬

klärten sich einstimmig dahin: „Sie hätten wider den Her¬

zog nichts gewollt noch unternommen, der Eifer für die

Religion habe sie zu iren Aüsferungcn verleitet und da

die Religion jedeS Menschen eigen Gut und höchster Schaz

sei, dem alles Uebrige nachzusezen, so könne man sie darum

nicht strafen, doch bäten sie um Verzeiung, wo ir gnädiger

Herr etwa sich an seiner Ere angetastet fulte."

Am sichersten und edelsten benam sich Pankraz v. Frei¬

berg. „Niemand habe an eine Verschwörung gegen den

Herzog gedacht, auch der Graf v. Ortenburg nicht; dieser

habe die herzoglichen Untertanen oft gewarnt und inen ge¬

sagt, sie möchten vom lutherischen Gottesdienste wegbleiben,

sonst würden sie ihm schlimme Händel zuzieen."

Der Herzog hatte in Erfarung gebracht, daß Fr ei¬

der g einen Freund in München haben müsse, der ihm ge-
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Heime Nachrichten über die Vorkommnisse daselbst mitteile,
und ließ an ihn begeren, er solle den Mann nennen.
Freiberg erwiderte: „Er vertraue, man werde von ihm
nicht verlangen, daß er gegen Gottes Gebote, gegen Ge¬
wissen und Ere handle."

Der Herzog aber ließ ernstlich in ihn dringen und im
WeigerungsfalleSchlimmes in Aussicht stellen. Da entgeg¬
nete Pankraz v. Freiberg, der Edelmann:

„Es ist besser erlich gestorben, als unerlich
gelebt. Das meldet seiner fürstlichen Gnaden!"

Man drang nicht weiter in ihn, denn solche Treue
gegen einen Freund machte verstummen; den Herzog aber
mochte sie manen, welchen Mann er mit diesem Freiberg
von sich gestoßen.

Wenige Tage nach dem Verhöre folgt der Spruch des
Senates:

Der v. Maxlrain und der v. Seiboltsdorf
müssen Abbitte leisten und werden dann gegen das Gelöb-
niß, nichts gegen den Herzog zu unternemen, frei nach
Hause entlassen.

Der v. Freiberg, der Fröschl, der v. Pelkoven,
v . P au mg art en und v. Laiming leisten Fußfall und
Abbittenach vorgeschriebener Formel, stellen den empfang¬
enen Geleitsbrief zurück und ergeben sich auf Gnade
und Ungnade, die Strafe des Todes, das ewige Ge-
fängniß und jede sie oder ire Familie enterende Strafe aus¬
genommen.

Nachdem die Verurteilten ire Urfeden ausgestellt, Fuß¬
fall und Abbitte geleistet hatten, wurden sie verhaftet und
in das Gefängniß des Falkenturms gelegt (30. Juni 1564).
Wärend sie im Turme saßen, wurde mit inen wegen
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der „weiteren Strafe" verhandelt und mußte jeder einzeln

eine Verschreibung dafür ausstellen, nie mer einen bayer¬

ischen Landtag zu besuchen one ausdrückliche Berufung; über-

dieß soll der v. Laiming dem Herzog bei ausbrechendem

Kriege mit 8 Rossen 4 Monate, der Baumgartner mit

ebensoviel Rossen 6 Monate, der Fröschl 4 Monate mit

2 Rosten auf eigene Kostung dienen.

Nach Verlauf einiger Wochen wurden sie alle bis auf

den v. Freiberg entlassen. Gegen diesen richteten sich

die Liebespfeile des Herzogs ganz besonders. In einem

Gefängnisse für gemeine Verbrecher ließ der Herzog fast 5

Monate den nahezu övjärigen Mann schmachten. Vergebens

steten seine Frau und seine Kinder für ihn um Schonung

und klagten über die unritterliche Haft, in der man

ihn halte.

Als vor wenigen Jaren dieser „Falkenturm" abgebrochen

wurde ser stand an der Maximiliansstraße, gegenüber dem

Hofteater, gerade neben dem alten Stadtgraben), hatte der

Antiquarius Gelegenheit genommen, alle jene, seit Jarhun-

derten unverändert gebliebenen Kerker zu besehen. Es war

in den 4 Stockwerken keiner, der mer als einen blassen

Schein des Tages gehabt hätte, ja die unter dem Niveau

des Baches waren ganz one Tageslicht und fast beständig

vom Wasser durchspült. Keines der Gefängnisse enthielt

mer als eine eingemauerte Bank über dem steinernen Boden,

alle waren sie niedrig, eng und dumpf, zum Teil mit rohen

Zeichnungen an den Wänden. In diesem Falkenturm saßen

zu allen Zeiten berümte und große Persönlichkeiten in Un¬

tersuchungshaft und Strafe neben zum Tode verurteilten

Raübern bis herauf unter König Ludwig I. Jezt baut die

Civilisation den Verbrechern schöne, helle, hohe, trockene

.st-
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Zellen, läßt dagegen den arbeitenden Mann mit seinen

Kindern in den, Tod und Siechtum erzeugenden, Hof- und

Kellerwonungen zu Grunde gehen.

Pankraz v. Freiberg ward weder auf seiner Fa¬

milie und Freunde, noch auf des Herzogs Kristof v. Wir-

temberg, noch des Herzogs Wolfgang v. Neuburg Für¬

bitte freigelassen, vielmer zeigte der Herzog Lust, ihn noch¬

mals in einen neuen Prozeß zu verwickeln, der ihm mit

dem v. Orten bürg auf dem nächsten Reichstage bevor¬

stand, denn Graf. Joachim hatte Himmel und Erde in

Bewegung gesezt und Kaiser und Kurfürsten für das Recht

seiner Sache und wider die Gewalttaten Herzog Albrecht's

in Tätigkeit gebracht. Weder der Kaiser noch die Reichs¬

fürsten konnten aus den inen mitgeteilten Briefschaften ein

einziges „Faktum der Rebellion" herausfinden, obwol Her¬

zog Albrecht unter'm 20. Juli 1564 dem Kaiser vorgestellt

hatte: „der Graf Joachim sinne auf den Umsturz der

Regierung in Bayern, er trachte ihn, den Herzog, und

seine Söne des Fürstentums zu entsezen, sich selbst

aber und seinen Son zum Herzog von Bayern zu

machen!"

Mochte Herzog Albrecht mit diesem Verfaren gegen

Joachim v. Ortenburg und Pankraz v. Freiberg —

der übrigen gar nicht nier zu gedenken! — bezweckt haben,

was immer er wollte, er erreichte dieß Ziel nicht, wol aber

fand sein Verfaren die Mißbilligung aller Stände des

Reichs, des bayerischen Adels- und (wie aus einigen Andeu¬

tungen hervorget) sogar der Bürgerschaft mancher Städte,

z. B. Münch en's. Ueberdieß findet sich weder nach Lage

der Tatsachen, noch nach gleichzeitigen Aufzeichnungen

eine Spur, daß Herzog Albrechtdamals Anlaß gegeben,
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sich den Beifall der Mitwelt zu erwerben. Und nun

das Ende dieser Verschwörung:

Mit dem Ortend urg schließt der Herzog einen Ver¬

gleich ab, der Alles beim Alten läßt. Der Graf gibt die

(überflüssige) Erklärung, er habe weder Conspiration noch

Rebellion oder Sedition (Verschwörung, Aufrur und Spal¬

tung), sondern nur sein Recht gewollt. Der Herzog stellt

dem Grafen alle seguestrirten Güter und deren Nuzungen

zurück. Sollten neue Irrungen entstehen, so wären solche

durch ordentliche Mittel im Austrage des Rechts zu erle¬

digen. Wegen der streitigen Oeffnung von Alt- und Neu-

Ortenburg soll der Spruch des Kammergerichtes erwartet

werden.

Weniger glatt als mit dem Grafen Joachim verlief

sich's mit dem Herrn v. Freiberg. Endlich hatten die

Qualen des Gefängnisses ihn empfänglich gemacht für die

Anerbietungen seines Herzogs. Ein herzogt, wirtemberg.

Advokat, Baltasar Kißlinger, war Freiberg's Rechtsbeistand.

Mitte November 1564 unterzeichnete Pankraz v.

Fr eiberg eine Urfede und Gelöbniß, gemäß der er sich

folgenden vomHerzoge verlangtenBedingungen

unterwirft:

1) v. Freiberg legt alle Aemter und Würden nieder,

2) wird auf keinem Landtage mer erscheinen, doch das

dort Beschlossene gehorsamlich vollzieen,

3) gelobt wider des Herzogs Person, Land und Leute

nichts zu reden, zu schreiben und zu tuen,

4) wird sich in seinem Glanbensbekenntniß so halten,

daß Niemand zum Abfall gereizt werde (!) noch Aer-

gcrniß neme,
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5) wird dem Herzog im Notfalle mit 6 Rossen 4 Mo¬
nate in Feld oder Besazung auf eigene Kosten dienen,

6) wird sein Lebenlang in seine Gerichte Asch au und
Wildenwart verbannt und gelobt keine Nacht oder
Tag sich daraus zu entfernen.

Ueber alles stellt er acht Edelleute als Bürgen, die den
Brief mitsiegeln.

Nachdem dieß Alles geschehen, öffnen sich die Riegel
und Türen des Falkenturms und der Gefangene tritt an
einem kalten Novembertag wieder an's Tageslicht, um also¬

gleich nach seinem Schloß zu reiten und es in diesem Leben
nicht mer zu verlassen.

Ein Jar darauf lag Pankraz v. Freiberg auf der
Bare in der Kirche zu Aschau, wo er am Weinachtsabend
1565 in die Gruft der Väter versenkt wurde, eine drastische

Staffage zu dem Hintergrunde: Herzog Albrecht V., „der
Großmütige."

24) Graf und Herr zu Pappenheim, Erlaucht.
Dieß gute alte Schwabengeschlecht wollte früer 'von dem rö¬
mischen Bürgermeister Oulatinus abstammen. Es hat
aber solche Illustration, selbst wenn sie historisch erweislich

wäre, gewiß nicht nötig. Indessen hat solches ein gelerter
Herr dieses Geschlechtes, Or. Mathäus Marschalk v. Pap-
penheim, 1405 Domherr zu Augsburg, in einer nach
seinem Tode 1544 im Drucke erschienen Kronik „von dem
vralten Stamm vnd Herkommen der Herren von Calatin

in vnserer Zeit die Edlen zu Bappenheim" fest be¬
hauptet. Nao'istsr I. A. Döderlein, Rektor am Li-
zeum zu Weißenburg i. N. hat diese Kronik verbessert und
vermert wieder erscheinen lassen zu Schwabach 1793. Wenn
auch die alte Kronik v- 1554 recht fabulos genannt werden
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muß, so ist sie in irer kernigen Naivetät doch leserlich, da¬

bei schön ausgestattet; das Döderlein'sche Werk aber, von dem

nur, unseres Wissens, ein Band erschien, ist aber vor Ge-

lerfamkeit so unmenschlich trocken und langweilig, dabei unter

stets abwechselnder Schriftgattung so durchspickt mit Para¬

graphen, Ober- und Unterabteilungen und Noten, daß es

einer Arbeit der armen Seelen im Fegfeuer (welche bekanntlich

u. a. verzweiflungsvollen Beschäftigungen auch die haben

sollen, one alle anderen Hülfsmittel Kisten, in welchen die

neuverdammten Seelen täglich verpackt ankommen mit den

Fingernägeln zu öffnen und die Nägel mit iren Zänen he-

rauszieen zu müssen) gleicht, selbes Buch ganz durchzulesen.

So viel glaubt der Antiquarius aber sicher herausgefunden

zu haben, daß Döderlein die Herkunft von dem römischen

Oulutin für unwarscheinlich halte, dagegen der Ansicht

sei, der Name dulatin stamme von einem der beiden alten

Orte Kalend oberhalb Neuburg a. d. Donau oder Kalden

an der Jller unterhalb Kempten, welch lezteres die v. Pap¬

pen heim später wirklich besaßen.

So viel ist gewiß, daß bei vorliegendem Geschlechte

der Name äs Onlutin mit oder one den Amtstitel Mar¬

schall im XII. Jarhundert der gebräuchliche gewesen

sei. Ich habe (im Stammbuch des Menden und abgestor¬

benen Adels in Deutschland I. 321) aus Kaiser-Urkunden

den Heinrich de Calenden, auch Ehaladin und Ca lin¬

din, 1208 und 1209 nachgewiesen. Derselbe war damals

im Gefolge des Kaisers Otto IV. in Sachsen. Dagegen

erscheint derselbe Heinrich in einer Urkunde Herzos Ludwig's

von Bayern 1204 mit dem Namen Ilsmrions marsoulsus

äs ?nxsulloim (Quellen u. Erört. V. S. 3) neben



Otto von Wittenbach. 203

seinem Bruder kuociolkus cks ?n^enli6im (one den
Marschallstitel.)

Merkwürdigerweisehilft dieser Heinrich M. v. P. in
l eztgcdachter Urkunde eine Schankung des Pfalzgrafeu Otto
von Wittelsbach an das Kloster St. Ulrich in Augsburg
bestätigen und bezeugen, gewiß one eine Anung davon zu
haben, daß er denselben Otto einige Jare darauf als Voll¬
strecker der Reichsacht mit seinem Schwerte zum Tode
bringen sollte!

Die Sache verhielt sich so:

Pfalzgraf Otto v. Wittelsbach war wie sein Oheim,
der bekannte Otto v. W., welchen Kaiser Friedrich I.
1180 mit dem Herzogtum Bayern belent hatte, ein treuer
Anhänger der Staufer oder sogenannten Hohenstaufen ge¬
wesen. Kaiser Philipp, aus eben diesem Hause entspros¬
sen, der nach langem Bürgerkrieg wider seinen Gegenkaiser
Otto endlich zu einer Art von Ruhe gelangt war, hatte
dem Pfalzgrafen seine Tochter zur Frau versprochen, dieß
Versprechen aber nicht gehalten. Als der Pfalzgraf sich
darauf ein Fürschreiben zur Werbung einer schlesischen Her¬
zogstochter erbeten hatte, gewärte ihm solches zwar der
Kaiser, schilderte aber darin den Wittelsbacher als einen
hochfarenden, jäzornigenHerrn. Auf welche Weise der Pfalz¬
graf den Inhalt dieses Schreibens wargenommen, ist nicht
sicher ermittelt, man sagt aber, es sei das Wachs, welches
den Brief verschlossenhatte, durch Zufall zerbrochen
und der neugierige Brautwerber habe die schlimme Rekom-
mandation aus dem durch Zufall eröffnetenSchreiben er¬
sehen. Dieß genügte, ihn zum tödtlichen Feind des Kaisers
zu machen. Der Kaiser hatte solcher Feinde noch merere,

I
!
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wenn auch aus andern Ursachen. Diese schürten des Pfalz¬

grafen Zorn und versprachen ihm Beistand.
Am St. Albanstage (21. Juni) 1208 hatte der

Kaiser zu Bamberg die Vermälung seiner Nichte Beatrix
v. Burgund mit dem Herzog Otto v. Meran aus dem
Gefchlechte der schon genannten Grafen von Andechs ge¬
feiert und unter großer Pracht die Braut selbst zum
Altar gefürt.

Dieser Tag sollte schlimm enden.
Als der Kaiser Philipp am Nachmittage Siesta hielt

in einem der Säle der Altenb urg, des damaligen bischöf¬

lichen Palastes, und Niemand um ihn war als ein Käm¬
merer, dann Herr Heinrich Truchseß v. Waldburg und
der Bischof Konrad v. Spei er, erschien plözlich und un¬
erwartet Pfalzgraf Otto v. Wittelsbach mit vielen
Reitern im Hofe, stürzte mit gezücktem Schwerte über die

Treppe hinauf in den Saal. Ihm folgten auf dem Fuße
der Markgraf Heinrich von Jstrien und noch 16 bewaff¬
nete Edelleute.

Als der Kaiser den Pfalzgrafen erblickte, rief er ihm

zu, sein Schwert einzustecken. Dieser aber in grimmem Jä-
zorn schalt ihn einen Verräter und fürte einen Streich in
den Hals. Der Kaiser sank vom Stule. Der Bischof hatte

sich in der Angst unter den Tisch verkrochen, der Truchseß
aber und der Kämmerling, drangen heldenmütig auf den

Mörder ein, schrieen laut um Hilfe, wurden aber gleichfalls
verwundet.

Der Pfalzgraf und die Seinen zogen sich rasch zurück,

warfen sich auf die Rosse und jagten davon.
Kaiser Philipp starb noch am selben Tage. Er war

nur 34 Jare alt geworden.
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Der Nachfolger im Reiche, Kaiser Otto IV., sprach
die Acht und Aberacht über den Mörder und seine Genossen
aus, „daß er nicht Ruhe noch Rast haben solle zwischen
Himmel und Erde bis der ruchlose Frevel durch seinen Tod
gesünt sei."

Den Marschall Heinrich v. Pappenheim beauf¬
tragte er mit dem Vollzuge.

Länger als ein Jar irrte der Unglücklichein Bayern
und den Nachbarländernumher, stets verfolgt und» aufge¬
spürt von den Kundschaftern des Marschalls, bis dieser ihn
endlich in einem Maierhofs unweit Abb ach an der Donau
überraschte. Er erstach ihn und warf das Haupt des Mör¬
ders in die Donau. So war also nach altbiblischer An¬
schauung die eine Untat durch eine andere gerächt oder ein
Mord durch einen anderen gesünt!

Wittelsbach, das Stammschloß (bei Aichach in
Bayern), als die Heimat des Geächteten,wurde von Grund
aus abgebrochen und seit der Zeit nicht wieder aufgebaut,
die Pfalzgrafenwürde aber an den mächtigen Grafen Ra-
poto v. Ortenburg, von dem oben schon die Rede war,
übertragen.

Heinrich von Calatin oder P app cnh eim, der „Mar¬
schall des königlichen Hofes" blieb in großen Gnaden bei
K. Otto IV. Kurz nach der Reichs-Acht-Vollstreckung
war er in dem Gefolge des Kaisers zu Terni in Ita¬
lien am Weinachtsabend1209. (Urkundenbuch f. Nieder¬
sachsen II. 59 ff.)

Dem Vorgänger des ermordetenPhilipp, dem Kaiser
Heinrich VI., war er auf dessen Kriegszügen nach Welschland
als einer der fürnemsten Hauptleute gefolgt, hatte große Siege
gewonnen und die Stadt Outuntak! m Sizilien erobert;
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dafür gab ihm der Kaiser schöne Lehen an der Donan bei

Neuburg laut einer goldenen Bulle v. I. 1197.

Der Marschall Heinrich starb um das Jar 1218

und ward im Kloster Kaisheim begraben, wo sein ein¬

ziger Son Heinrich Mönch gewesen soll. Das Marschall¬

amt ging an den schon gedachten Bruder Rudolf über,

welcher der Stammvater aller heutigen Pappenheim wurde.

Wenn aus Vorgehendem urkundlich erwiesen ist, daß

beide Namen Calatin und v. Pappenheim, wenn auch

nicht nebenander so doch gleichzeitig, auftreten, so ließe sich

wol fragen, weßhalb dieß Geschlecht mit dem Namen

wechselt und bald diesen bald jenen fürt zu einer Zeit, in

welcher feststehende Geschlechtsnamen schon ziemlich allgemein

sind? Um diese Frage zu entscheiden, müßte man alle Ur¬

kunden des XIII. Jarhuuderts, in welchen von diesem Ge¬

schlechte die Rede, ist, einer ganz genauen vergleichenden

Kritik in Bezug auf die Aussteller und den Ausstellungsort

unterwerfen; vielleicht würde man dann zu dem Schlüsse

kommen, welchen der Antiquarius sich nur anzudeuten er¬

lauben darf: daß die Männer dieses Geschlechtes, wenn sie

am Hofe des Kaisers sich aufhielten, iren altherkömmlichen

„römischen" Namen v. Calatin, wenn sie aber in Süd-

deutschländ und speziell in Bayern sich aufhielten, den von

irer dort liegenden Herrschaft Pappcnheim als den ge-

laüfigeren gebraucht hätten.

Ueber den Erwerb von Pappenheim durch die Ca¬

latin e findet man keine gewisse Nachricht. P. liegt in

Mittelfranken an der Altmül, deren Hochufer die Ruinen

des alten Schlosses P. trägt. In der Stadt selbst aber ist

ein neues Schloß mit schönen Gartenanlagen, 1819 — 22

vergrößert und erbaut.
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Die Juden haben in Pappenheim seit ältesten Zeiten

ire Herberge.

Schon früzeitig im XII. Jarhundert namen die Feind¬

seligkeiten der Kristen gegen die Juden in Deutschland iren

Anfang, und diese mußten daher trachten, sich unter den

Schuz irgend eines Mächtigen zu stellen. Einzelne Reichs¬

städte sowol als einzelne Fürsten und Edelleute begünstigten

zeitweise die Ansässigmachung der Hebräer, d. h. sie ver¬

sprachen denselben bürgerlichen Schuz gegen Uebergriffe der

Kristen und ließen sich dafür bestimmte Abgaben (Schirm¬

gelder) bezalen. Einen Generalschuz gewärten der Juden¬

schaft vom XIII. Jarhundert an die Kaiser, indem sie die

Hebräer als „kaiserliche Kammerknechte" in des Reiches

Schirm und Schuz aufnamen, natürlich gegen bedeutende

Steuern und verschiedene erniedrigende Nebenbedingungen,

z. B. das Tragen eines eigenen spizigen Hutes mit gelbem

Umschlag oder Stülp u. s. w. Dieser teuer erkaufte Schirm

sicherte jedoch zeitweise gar nicht, indem die Kaiser ire lieben

Kammerknechte, die Fürsten und Reichsstädte ire Juden zeit¬

weise dem kristlichen Pöbel preisgaben, der dann in den

sogenannten Judenverfolgungen sich Lrstt machte. Die an¬

gebliche Ermordung eines Kristenkindes, Mißhandlung (?)

einer Hostie oder Vergiftung der Brunnen gab dann Gele¬

genheit über alles beschnittene Fleisch, jung und alt, herzu¬

fallen und es auf die grausamste Art zu massakriren. Die

1 schürte den Brand selbst eifrigst an und verschiedenen

hohen Herren kam dieser Feuereifer ser zu statten, indem

er sie durch Hinwegraümung der Glaübiger irer Verbind¬

lichkeiten und Schulden entledigte.

In Bayern waren dergleichen unmenschliche Juden¬

verfolgungen und Mezeleien zu Augsburg, Bamberg, Deg-
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gendorf, Zandshut, Nördlingcn, Nürnberg, München, Passau,

Regensburg u. s. w. im XIII. bis XV. Jarhundert in

Szene gesezt und es wird sich vielleicht Gelegenheit geben,

eine derselben im Laufe des Buches genauer beschreiben zu

können. Für jezt genüge so viel, daß Wärend in älterer

Zeit unter den Schuzherrn der Juden der Adel nicht gerade

der toleranteste war, das Verhältniß in neuester Zeit sich

umgewendet zu haben scheint, seitdem Männer aus Israel

in dessen Reien selbst eingetreten sind. Wenn man in der

Kronik von Schwäbisch - H all (Jarb. f. wtb. Frkn. 1856)

liest, daß noch i. I. 1657 die Geistlichkeit daselbst einem ge¬

schickten Judenarzt, Or. Hirsch, die Praxis vereitelte mit

dem kategorischen Ausspruch, „es sei besser in Kristo ge¬

storben, als von einem Juden kurirt," so begreift

man, wie müsam und schwierig es für dieß Volk sein mußte,

sich in der öffentlichen Meinung zu rehabilitiren. Würde

aber heutzutage wieder einmal der bekannte tragische Schluß

des neuen Testamentes aufgefürt werden müssen, so dürfte

die Inschrift über dem Verurteilten nicht mer ck. X. H. ck.

sondern .1. H. Ii. ck. heißen müssen; die Dechiffrirung darf

dem vererlichen Leser wol unschwer überlassen bleiben.

Die Pappenheimer Juden, über welche Kaiser

Ludwig der Bayer dem Marschall Rudolf v. P. das

Schirmrecht 1334 verlie (die Urkunde ist bei Döderlein al-

legirt, findet sich aber bei Böhmer nicht) sollen aus Ve¬

nedig ser frü eingewandert sein, und sie allein beten heut¬

zutage noch nach der sogen, venetiauischen Ordnung, wärend

die Juden in anderen Städten Frankens teils nach wormser

teils nach prager, fürther und anderen Ordnungen beten.

Das im Talmud (den alten Traditionsbüchern der Juden)

vorkommende „Okaedms cl« soll einen Schrift-
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gelerten aus Pappenheim" bedeuten. (Fuchs, die Juden in
M.-Fkn. 1837.) —

Nun ist es au der Zeit von den jüdischen Pappenhei¬

mern wieder auf die kristlichen zu kommen.

Unter vielen wackern Männern, die das Haus Pap¬

penheim in die Wekt brachte, hat wol keiner eine größere

Berümtheit erlangt als Gottfried Heinrich v. P., dessen

Heldentaten im Zvjärigen Kriege durch ganz Deutschland

seinen Namen in Andenken und Volkstümlichkeit hewart haben.

„Dieser fürtreffliche General", sagt sein Biograph, „hat eine

sonderbare Natur gehabt. Als er zum erstemnale in's Bad

gesezet worden, hat er geweint und darauf nie wieder

in seinem Leben. Auf seiner S.tirne trug er ein Mutter¬

mal, das in zwei deutlich gezeichneten geschrägtenSchwer-

tern bestund^ welche bei Aufregung besonders hervortraten,

unp, so der General zornig ward, ganz rot und blutig

leuchteten." Da das Erb-Marschall-Amts-Wappen der Pap¬

penheim gleich dem des Erzmarschallamtes im kursächsischen

Schilde zwei geschrägte rote Schwerter in silber-schwarz

geteiltem Felde zeigt (das Geschlechts Wappen der P. bestet

in einem Schilde von Feh oder blau und silbernen Eisen¬

hüten), so möchte eine, freilich nicht zu beschreibende, innere

Bczieung des Muttermales und der Marschallsschwerter

stattgefunden haben. Wer möchte dieß bestimmt verneinen?
Der junge Herr ward fleißig unterrichtet und bezog schon

mit 14 Jareu die nürnbergische Universität Altdorf, auf
welcher auch der berllmte Generalissimus Wald stein, vuIZo
Wallenstein, studirt hatte und wegen arger Raufhändel re-
legirt worden war. Von dort ging P. nach Tübingen
und später auf Reisen, ward 1614 katholisch und Reichs-
Hofrat.

14
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Aber er war nicht für die Kanzlei geboren.

Als der schreckliche Krieg entbrannte, der unter dem

Vorwande religiösen Eifers die unseligste dinastische Selbst-

und Eifersucht und die Begierde nach Eroberungen närte

und in 30 Jaren die graulichste Zerrüttung des Wolstandes,

der Sittlichkeit und der Entwicklung des armen Vaterlandes

auf ein Jarhundert hinaus zuwege brachte, griff auch Hein¬

rich von Pappenheim zum Degen.

Als Obrist eines Kürassierregiments verrichtete er die

ersten Heldentaten in der Schlacht am weißen Berge bei

Prag (8. Nov. 1620), wo zwei Wittelsbacher, ein katho¬

lischer, Herzog, später Kurfürst, Maximilian v. Bayern,

und ein protestantischer, Kurfürst Friedrich v. d. Pfalz,

sich zu Grunde zu richten bemüt waren. Es ist nemlich

ein karakteristischer Zug in der Geschichte der Politik dieses

erlauchten Hauses, daß seine Glieder sich gegenseitig unter

sich und mit iren Freunden zu verfeinden pflegen, um dem

Hause Habs bürg zu gefallen. Friedrich war von den

Böhmen zum König gewält und gekrönt worden. Habs¬

burg fand dieß natürlich strafbar, denn es hätte dabei eine

seiner Kronen verloren. Freilich hätte das Haus Wittels¬

bach sie gewonnen, aber — Friedrich war ja prote-

testantisch und der Herr Vetter Max in München war ka¬

tholisch, überdieß gut kaiserlich, und war dieß nicht Grund

genug, auf Kommando des Hauses Oesterreich dem Herrn

Vetter von der Pfalz die böhmische Krone mit Waffenge¬

walt wieder abzujagen? Natürlich nicht für Bayern son¬

dern für Habsburg!

In seiner Hauptstadt München ließ Herzog Maximi¬

lian „Gott und der seligsten Jungfrau und Hiwmelskönigin

zu schuldiger Ehr und Dank wegen zu Prag am weißen
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Berg erlangter herrlicher Vietori und Sieg" Hochämter und

Herr-Gott-Dich-loben-wir's singen, ja einige Zeit darnach

eine besondere noch stehende Saüle mit einem schwervergol¬

deten Muttergottesbild als Erinnerung an diese glorreiche

Vivtori auf dem Hauptplaze errichten.

Der einzige Vorteil, den Max von seinem feindlichen

Auftreten gegen Friedrich gewann, war die Uebertragung

des KurhuteS und des Erztruchsessenamtes von lezterem aus

elfteren (1623) und die Erlangung der Lande ob der Ens

als Pfand für 13 Millionen aufgewendeter Kriegskosten,

welche ihm in einer ziemlich sonderbaren Art bezalt wurden;

der Kaiser verkaufte nemlich dem Kurfürsten die kurpfälzische

Oberpfalz um besagte 13 Millionen, welche sonach als

bezalt quittirt wurden. (4. Mz. 1628.) So ließ sich also

das Haus Wittelsbach durch Habsburg mit dem bezalen,

was ihm onedieß von Rechtswegen gehört hatte!

Das Land Oberösterreich behielt Kurfürst Max noch in

Händen bis zur vollständigen Kaufserfüllung.

In besagter Schlacht am weißen Berge nun war es,

wo der 26järige Obrist v. Pappenheim mit 20 Wunden

versehen endlich vom Pferde fiel und, im Gewüle des Kampfes

überritten, liegen blieb.

Die Seinigen hielten ihn für todt, konnten aber die

Leiche nicht auffinden. So lag der Oberst schwerverwundet

bis zum andern Tag, wo Plünderer sich an ihn machten

und durch die derbe Behandlung seines Körpers diesem

wieder Lebenszeichen entlockten.

„Kerl, du hast gute Hosen an, du mußt sterben!"

sagte der Wallone, der ihn unter'm Pferd hervorgezerrt hatte.

Pappenheim kam erwachend durch diese Worte zum

Bewußtsein seiner Lage. Er gab sich den Marodeuren zu
14 *
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erkennen, und diese brachten ihn gegen hohe Versprechungen

zu den Seinen, wo er merere Wochen unter den Händen

des Wundarztes, doch „mit sonderlichem Widerwillen und

großer Unlust" sich ruhig hatte verhalten müssen.

Der Barbier Andreas von Prag, „ein fürtrefflicher

Wundarzt hatt' den General im Quartier. Wie der Herzog

von Bayern dieß innegeworden, schickt er alsbald zum Andre,

sich des v. Pappenheim zu erkunden. Indem so Meister

Andre dem abgesandten Leibmediko Sr. Herzog!. Gnaden

geantwort't, wie daß der Hr. Oberst gar arg zugericht' und

von seinen Wunden etliche, bei sechs, tödtlich, so getraue

er sich doch mit Gottes Hilfe sie zu heilen, wofern der Hr.

Oberst änderst nicht so ungeduldig wäre.

„Zu dem, so rief der v- Pappenheim, welcher solche

Rede in der andern Stube gehört, aus seinem Bette hinaus:

wie sollt' dann einer geduldig sein bei dem vielen Heften

und Näen?"

Er entsprang auch wirklich zu früzeitig dem Bette und

viele der aufgebrochenen Wunden mußten unter erschrecklichem

Fluchen des Herrn Obristen abermals genät werden.

Als man ihn nach seiner Genesung fragte, wie es ihm

denn gewesen sei, da er am Schlachtfclde gelegen? erwiederte

er, „er sei seines Zustandes nicht recht gewiß geworden,

denn wol habe er sich für todt gehalten, aber mit Kummer

gedacht, er könne nicht im Himmel sein, weil er so arge

Schmerzen verspüre; für die Hölle sei ihm's nicht heiß ge¬

nug gewesen, Hab' sich also tinaliter resolvirt, er werde

wol im Fegfeuer sein!"

Drei Jare darauf war Pappen he im in Diensten

König Philipp's V.Spanien als Reiteroberst in Italien,

und wieder 3 Jare später (1626) schlug er den Aufstand
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der Bauern in Ob der Ens mit Energie, Schlauheit und

einem guten Teil soldatischer Wildheit nieder.

Der Hergang verhielt sich nemlich so:

Kurfürst Maximilian von Bayern hatte das schon

erwänte ihm verpfändete Land ob der Ens durch seinen

Statthalter Grafen v. Herberstorf, welcher als ein Ti-

rann erster Klasse geschildert wird, regieren lassen. Anlaß

zu diesem Prädikat gab wol zunächst nicht des Statthalters

persönlicher Uebermut oder Mißbrauch der Gewalt, sondern

seine allzustrenge Befolgung des kurfürstlichen Befeles, die

neue Lere im Lande ob der Enns auszurotten.

Die Reformation, wenn man sie so nennen darf, war

nemlich, obgleich um einige Generationen später, auch in

die strengabgeschlossenen österreichischen Erblande troz der

tätigsten Gegen-Arbeit der Jesuiten eingedrungen und hatte

nicht nur unter dem Bauernvolke sondern auch unter

dem landsässigen Adel, warscheinlich auf gegenseitiges Zu¬

tun — mer und mer Anhänger gewonnen.

Die Kaiser aus dem Hause Habsburg waren im An¬

fange nicht in der Lage, die Sache so ernsthaft niederzu¬

schlagen; vielleicht felte es inen auch an der nötigen Energie

oder an durchgreifenden Mitteln. Als aber Max von

Bayern Hckrr der oberösterreichischen Erblande geworden war,

erblickte sein Glaubenseifer sogleich eine vortreffliche Gele¬

genheit, die Seelen in Ob der Ens wieder selig zu machen,

und er gab daher seinem Statthalter den gemessensten Auf¬

trag, die Gegenreformation mit aller Strenge

dort in's Werk zu sezen.

Widersezlichkeiten der einen Partei gaben zu Hartnäckig¬

keiten der andern Anlaß und wie keine Revolution auf ein-
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mal in's Werk gesezt wird, so dauerte es auch in Ob der

Ens fast 4 Jare bis der Unmut zum Ausbruch kam.

Die Bauern im Mül- und Hausruck-Viertel, von

Braunau am Inn hinab bis unterhalb Linz und hinein bis

Gemunden am Traunsee, Lambach, Wels, Efferding und

Freistadt traten in einen Bund zusammen. Geheime Send¬

ling? von Dänemark, Ungarn und Venedig schürten die GliU

und versprachen Hilfe und Beistand.

So trat denn im Anfang des Mai das obderensische

Bauernvolk offen gegen die Gewalt auf und erwälte sich

in Stefan Faidinger, einem Hutmacher vom Faidingerhof

bei Aschach a. d. Donau, einen ebenso klugen als künen

Fürer, zum obersten Hauptmann.

Herber st orf warf sich den Bauern entgegen, erlitt

aber bei Waitzenkirch en die erste entschiedene Niederlage.-

Darauf fielen Vöklabruck, Wels, Gemunden

Fr ei st adt u. f. w. mit oder one Gewalt in die Hände

des Bauernvolkes.

Nun ging es geradenwegs auf die Hauptstadt Linz

zu. Ende Mai war dieselbe ringsum eingeschlossen und

alle Zufur abgeschnitten. Ueber die Donau spannten die

Bauern eine lange schwere Kette und ein Seil und sperrten

so auch von der Wasserseite allen Verker.

Die Not an Lebensmitteln stieg in der Stadt auf's

Aüsserste. Die Verteidigung war mutig, aber die Uebermacht

der 20,000 belagernden Bauern war zu groß. Zwar hatte

am 28. Juni ein Schüze von der Mauer aus den zu Pferde

inspizirenden obersten Hauptmann Faidinger erschossen,

aber die Bauern ließen sich dadurch nicht irre machen, er-

wälten vielmer sogleich einen andern an dessen Stelle und
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zwar einen Edelmann, den Achaz Wiellinger von der

Au, welcher die Belagerung der Stadt beharrlich fortsezte.

Vielleicht wäre die Absicht der Bauern, Linz durch

Hunger zu bezwingen, auch erreicht worden, hätten nicht die

Bayern troz der Sperre und auf eine ganz unverhoffte

Weise Rettung gebracht.

Auf 6 Schiffen, die teils mit Lebensmitteln und Kriegs¬

material in großer Menge, teils mit Besazung von 180 Mann

gefüllt waren, schwamm der ro senheimer Landfan en

den Inn herab in die Donau, sprengte durch den gewaltigen

Anprall der schweren Schiffe die Kette sammt dem Seil und

landete troz eines heftigen Feuers der Bauern glücklich

am 18. Juli vor der Stadt.

Der Landfanen verstärkte die Kräfte der Belagerten, die

Lebensmittel niachten sie neu ausdauernd, so daß sie die

Bresche, welche die Bauern in der Nacht vom 21. auf den

22. Juli geschossen hatten, mutig verteidigen und die

Stürmenden zurückjagen konnten.

Mittlerweile hatten österreichische Truppen im Lande

hin und wieder Vorteile errungen und die Bauern genö¬

tigt, die Belagerungsmannschaft allmälig zu verringern, bis

denn eine kleine Anzal zulezt übrig blieb, welche Herber¬

storf durch einen Ausfall am 1. Sept. vollends zum Ab¬

zug zwang und Linz dadurch frei machte.

Bevollmächtigte des Kaisers Ferdinand hatten am

7. September zu Ens einen Waffenstillstand mit den

Bauern geschlossen um auf Grund desselben den Friede»

herzustellen.

Kurfürst Max hielt sich nicht daran, sondern überfiel

die Bauern mit neuen Truppen, über 8000 Mann unter
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dem Befele des Herzogs von Holstein und des Herrn v.

Lindelo, zwei Obersten der tilly'schen Armee. Aber diese

Herren, welche der Bauern Macht und Kriegskunst gering

geachtet hatten, erlitten nach wenigen Tagen furchtbare Nie¬

derlagen; ire Mannschaft, welche zum Teil aus Landfanen

(Bürger- und Bauern-Miliz) bestanden hatte, wurde teils

niedergemacht teils zersprengt, alles Gepäck ging verloren,

und der v. Holstein war so nahe daran, gefangen zu

werden, daß er sich nur durch die eiligste Flucht aus dem

Bette in ulkis retten konnte.

Hiemit war nun die „bayerische Kriegsehre" auf's

Empfindlichste gekränkt, denn unter allen Umständen

mußten die lutherischen Bauern Unrecht haben. Kurfürst

Max war auf's Aüsserste gereizt.

Wer aber konnte hier helfen? — nur derPappenheim!

„Weilen der v. Pappenheim dieser Zeit aus dem Krieg

in Welschland zurückgekert und herrenlos (one Beschäftigung)

war, haben I. kurfürstl. Durchlaucht für gut gefunden, sich

seiner zu vorhabender Expedition zu gebrauchen."

Ausser der bekannten Bravour Pappenheim's fiel noch

ein anderer Grund für ihn in die Hagschale.

Der v. Herberstorf, von dem die verzweifelten

Bauern sangen:
„Von seinem Joch und Tirannci,
Von seiner großen Schinderei
Mach uns, o lieber Herr Gott, frei! .'c. :c."

war nemlich des v. Pappenheim zweiter Vater geworden,

dadurch daß dessen Mutter Salome, eine geborne v. Prei¬

sing, nach dem Tode ires Gemals, des Veit v. Pap¬

penheim, den besagten Grafen v. Herber st orf gehei¬

ratet und ire beiden Töchter, welche sich zur Zeit der jezt

.Bs »Ü'Ki ."i Aa...-' . A



Pappenhenn'SKampf gegen die Bauern. 217

erzälten Ereignisse gleichfalls in Linz befunden, mit sich dort¬

hin genommen hatte.

Ein doppeltes Interesse also band den tapferen

Obrist v. Pappenheim an die Gewinnung des Sieges,

einmal die Erhaltung und Vergrößerung seines soldatischen

Rumes und die Rechtfertigung des Vertrauens des Kurfürsten,

dann aber auch die Erenrettung seines Stiefvaters und die

Befreiung der Mutter und Schwestern aus der Herrschaft

des Bauernvolkes.

Ende Oktober traf Pappen heim mit seinen Trup¬

pen, gegen 6000 Mann zum größten Teil Reiterei, am

Kriegsschauplaz ein, und indem er durch Entsendung einer

Abteilung seiner Leute quer durch das Land die Bauern

taüschte, betrieb er selbst mit der Hauptmasse, teils auf Um¬

wegen durch das Böhmische, teils auf Schiffen die Donau

hinab seinen Plan und bezweckte anfangs November die Ver¬

einigung mit dem österreichischen Heere.

In Linz traf er Vater, Mutter und Schwestern, aber

das Wiedersehen war von kurzer Dauer, denn es galt rasch

und entschieden zu handeln.

Am 9. November schlug er die Bauern zum erstenmale

bei Efferding; das Landvolk focht mit solcher fanatischer

Verzweiflung, daß es geistliche Lieder singend mit Todes¬

verachtung in die feindlichen Reien drang und einzeln aus

den Gliedern heraus die Reiter von den Rossen riß. Mer-

mals wichen die Soldaten, aber Pappen heim, obwol

selbst verwundet, brachte sie immer wieder zum Stehen und

errang dadurch endlich den Sieg.

Zen Tage später bei Vöcklabruck schlug Pap¬

penheim die zweite Schlacht, 10 Tage später bei dem
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Schlosse Wolfs eck (zwischen Ried und Lambach) die dritte

und endigte schlüßlich mit der Erstürmung der Schanzen von

Beuerbach, in welchen er den Rest der Feinde teils nieder¬

hieb, teils gefangen nam, den Feldzug. 40,000 Bauern

sollen in diesem Monate umgekommen sein, der Rest ergab

sich dem Pappenheim auf Gnade und dieser verpfändete

den Fürern derselben sein Erenwort, daß inen die verdiente

Strafe an Leib und Leben verzieen sein solle.

Dem Kurfürsten Max berichtete er diese seine „ober¬

österreichischen Handlungen" und bat denselben, den auf Ere

zugesicherten Pardon zu gewären, „denn es sei doch auch

billig, daß man selbst dem Türken den versprochenen

Glauben halten solle. Durch diese seine Maßregel sei die

Unterwerfung beschleunigt worden und es sei hochnötig, daß

Se. kurfürstl. Durchlaucht seinen guten Kredit und Glauben

bei männiglich erhalte."

Wie weit der Kurfürst Pappenheim's verpfändetes Rit¬

terwort respektirte, ist nicht abzusehen, so viel aber gewiß,

daß in den Monaten März und April 1627 eine Menge

Bauern und zulezt der Obersthauptmann Achaz Wielling er

von der Au zu Linz hingerichtet wurden.

Es war also in konsequenter wittelsbach-habsburgischer

Politik wieder einmal die katholische Religion gerettet;

daß dabei ein herrliches Land verwüstet und nahezu eine

ganze Generation erschlagen, gespießt, gerädert und geköpft

worden, hatte keine erhebliche Bedeutung, denn Alles gescha

ja nur „zur größeren Ere Gottes."

Bald darauf glaubte der Habsburgische Kaiser auch

sein und seiner Vorfaren gegebenes Wort, Brief und

Siegel brechen zu dürfen, indem er durch das sogenannte
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Restitutions-Edikt (6. März 1629) alle Rechte der Pro¬

testanten in Oesterreich aufhob, welche sie seit über hundert

Jaren durch den Vertrag zu Passau 1522 errungen hatten-

Eine große Anzal der angesehensten Familien Oesterreichs

mußte das Land verlassen und flüchtete oder verbannte sich

teils in die Reichsstädte Regens bürg und Nürnberg,

zum Teil auch nach dem baireutischen Fürstentum und an¬

deren protestantischen Ländern.

Da diese „Exulanten" zum weitaus größten Teile in

Gegenden des heutigen Königreichs Bayern zogen, sich

längere oder kürzere Zeit dort niederließen, zum bayerischen

Adel sich verschwägerten, ja zum Teil sogar in unfern Lan¬

den ires Stammes Ende erreichten, so sei es dem Antiqua-

rius erlaubt, bei dieser Gelegenheit sogleich das Wissens¬

werteste über die österreichischen Exulanten in unserm Bay¬

ern zu erzälen.

Die Familien gehörten teils dem oberösterreichischen

Adel, wie die v. Zinzendorf, v. Speidl, v. Wol-

kerstorf, v. Dachsberg, teils dem steirischen, wie die

v. Wurmbrand, v. Stubenberg, v. Herberstein,

».Räcknitz, v. Praunfalk, v. Taüffenbach, v. Win¬

disch grätz, etliche wenige auch dem krainerischen, wie die

v. Moskon, Eck v. Hungersbach, oder, wie die v. Mor-

dax, v. Dietrich st ein und Khevenhiller, dem kärnt¬

nerischen Adel an.

Philipp H ainh ofer, ein augsburgischer Geschlechter

(Patrizier) , der im ersten Viertel des XVI. Jarhunderts

als fürstlich pommer'scher und lüneburgischer Rat viele „Kund-

schafts-" oder Etiquette-Reisen zu verschiedenen großen Herrn

im Auftrage seines Herzogs zu machen hatte und von wel¬

chem eine aüsserst interessante Reie von Original-Berichten
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an denselben noch im Manuskript vorliegt (der Antiquarius

wird im Laufe des Buches Gelegenheit haben, daraus et¬

was über das Leben an den Höfen jener Zeit mitzuteilen),

Philipp Hainhofer also schreibt u. a. in einem Briefe

aus Regensburg 1629 (mitgeilt im A. d. g. M. 1862)

„hier sind wir auf dem Markt bei einer Wittib zum gol¬

denen Kreuz eingekert, gar trefflich wol und ziemlich (nach

Gebür) wolfeil traktirt worden."

„Diese Hcrberg war voll von Landherrn und

Ritter stand s-Personen, so um des Wortes Gottes wil¬

len (aus Oesterreich) vertrieben, und kommen täglich noch

mer an, wie dann bei tausend vertriebenen Personen allhie

den Beisiz (Aufname als Insassen) erhalten haben sollen,

und folgender Catalogus (derselbe enthält im Ganzen 753 Per¬

sonen des Adels) ausweist, was für und wie viele Ge¬

schlecht aus Steier, Kärnten und Krain ausgezogen sind."
„Sind dennoch, wie ich von einigen derselben ge¬

hört, bei allem großen Verlurst und auszustehendem Unge¬
mach, frölich, bitten Gott um Beständigkeit und danken
ihm, daß sie gewürdigt werden, um seines hohen Ramens
willen, etwas zu leiden."

Ueber das Leben der adelichen Exulanten in den jezt
bayerischenReichsstädten ist im Allgemeinen zu berichten,
daß diese sich dem Patriziate zu Regensburg. Nürnberg und
Augsburg ziemlich ferne hielten. Die Geschlechter in den
Städten scheinen inen im Durchschnitt zum Umgange nicht
behagt zu haben, und von Nürnberg insbesondere weiß
man, daß ire Familien eine besondere Cotterie für sich bil¬
deten und unter sich, höchstens aber zum fränkischen Land¬
adel heirateten. Die v. Mußloe, v. Egl offstein,
v. Crailsheim, Fuchs und v. Giech werden namentlich
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als Gesellschafts-Genossen der österreichischen Exulanten in

jener Stadt aufgefürt. Aus lezterer Familie heiratete 1664
Kristian Karl o. Giech die jüngste Tochter des Äoh. Adam
Frhrn. v. Praunfalk, Herrn zu Falkenberg und Weyer

(sequestrirte Güter in Steiermark), wodurch das Wappen des¬
selben ein Jar später an die v. Giech fiel, und ein Son
dieses Kristian Karl heiratete 1694 Maximiliana Kath. o.
Kh ev enh iller, auch aus einer in Nürnberg hausenden
Exulantenfamilie.

Als dieser Praunfalk am Osterabend 1665 verstor¬

ben, sa man zum erstenmale in Nürnberg die adeliche
Zeremonie des Schildzerbrechens am Grabe eines
Lezten seines Namens und Stammes.

Ein Augenzeuge beschreibt dieselbe folgendermassen:
„Als arm» 16 65 den 27. Aprilis allhier in Nürnberg
bey der hochansehnlichen Leich-Bestattung Herrn Johann
Adam Praunfalkens, Freiherrns zu Neuhaus, Herrns

auf Falckenburg und Weyher, als des Lezten seines Namens
und Stammes, Grabrede und Abdankung gehalten, ist dieses
observirt und in Acht genommen worden, daß von dem
hiezu bestellten Edelmann, Herrn Wolfgang Martin I Wi¬
hos, der Schild ergriffen und folgende Worte gesprochen
worden: Hier ist der hochadelige Schild, das Klei¬
nod und die Krone des Adels: das Zeichen der Tu¬
gend und der Belohnung der tapfersten Gemüter, welches
wir seinem rechtmäßigen und lezten Führer an statt der
Kleinoden und kostbaren Kleidungen in's Grab beylegen
müssen: Alldieweilen heut der! Tag ist, an welchem wir kläg¬
lich sagen:

„Heute Praunfalck und nimmermehr!"
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„Darauf nahm er den Schild, zerschlug ihn am Grab¬

stein und warff die Stücke in's Grab."

„Nach welchem er wiederumb den Helm ergreiffend ge¬

sprochen: Wollte Gott, daß das hoch adeliche Männ¬

lich e G e b l ü t sich auch länger dieses Helmes in billicher

Glori und Adelicher Tapfferkeit hätte bedienen können: Weill

aber der König Himmels und der Erden alles wol machet,

sprech' ich abermal, wiewol mit trauriger Dienstleistung:

„Heute Praunfalck und nimmermehr!"

„Zerbrach hierauf den Helm und warf denselben

in's Grab."

Drei Äare später ward dieselbe Feierlichkeit am Grabe

Georg Seifried's, des Lezten aus dem alten Reichswald¬

forstmeister-Geschlechte der Koler, wiederholt.. (Weitere

urkundliche Beispiele dieser Sitte des Schildzerbrechens sind

in des Herausgebers Handbuch der Heraldik II. 2S2 ange-

fürt, denen noch dasjenige des Georg Anton, des lezten

aus dem altbayerischen Turniergeschlechte derv. Stingelheim

beizufügen wäre, bei dessen Begräbniß zu Regensburg am 12 Ja¬

nuar 1822 ein Graf v. Seib oltsdorfden Schild zerschlug.)

Um aber von den österreichischen Exulanten noch schlüß-

lich zu berichten, so kerten die meisten zu Ende des XVII.

Jarhunderts wieder in ir Vaterland zurück. Nur die v. Mor-

dax sind in Nürnberg geblieben und 1763 abgestorben und

allein die v. Spei dl blüen noch heutzutage unter dem

Adel des Königreichs. — —

Das Ende des obderensischen Bauernkrieges

ist oben erzält worden, es wäre nur noch zu erwänen, daß

der v. Pappenheim, welchem das Hauptverdienst zuer¬

kannt werden muß, durch seinen Adjutanten, den Spanier

Signor Luys, wie v. Hormayr (Taschenbuch 1830) bc-
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richtet, die Geschichte dieses für ihn glorreichen Feldzuges

aufzeichnen ließ, wenigstens schreibt er anderthalb Jare später

unter'm 20. März 1628 aus Leipzig eigenhändig an feinen

Haushofmeister, Hauptmann Iva:

„Lieber Hauptmann Iva! In der großen schwarzen

Druchen, welche einen gewelbten Ronden decke! hatt, ist das

Büchlein, so der Signor Lühs von den Bauernkrieg

gemacht hatt, wollet solches bey (durch) ein eigem (Boten)

bei Tag und Nacht anhero zum Postmeister schickhen, der

wirdt mir's alsbalden Hinach nachher Prag schickhen. Die

Böhmische Bauern haben rebsllisrt, hoff, ich werbt sin-

plo^irt werden. Gott mit uns!"

Es existirt ein Bauern lied in 5S Strofen, verfaßt in

damaliger Zeit, welches die Begebenheiten des Krieges in le¬

bendiger Weise erzält. Dasselbe ist nach dem Ton (Sing¬

weise) eines andern gleichzeitigen Bauernliedes „Haissa, mein'

Grete!, willst lausten?" komponirt und zeigt an der Spize

das Bild dreier schwörender Bauern. Aus diesem Lied sollen

ein paar auf Pap Pen heim bezügliche Strofen hier ein-

gereit werden:
Haissa! wen sieht man dort reiten?
Was muß doch dieses bedeuten?
Haben alle lange Stangen,
Was werden sie nur damit anfangen ?
Krumme Degen an der Seiten.
Wollt auf mein'n Eid rathen

Das sind die Krabaten (Kroaten).
Auch der General Heimpappen,
Ich thu' ihn wol erkennen.
Seht, wie er thut rennen
Auf seinem schön'n Rappen,
Mit ihm reit't der Scharnbacher
Seine Reiter hinter ihm nachher.
Es wird setzen große Kappen (Schläge).
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Die nachfolgenden beiden Strofen schildern lebhaft bild¬

lich die Art, wie Pappenheim mit seinen Reitern gegen

die Bauern unwiderstelich vordringt und einHaut:
Häissa! hier müssen wir weichen,
Wir wollens darum nit verzeichen
Dem Pappenheim und den Krabaten
Das sind die rechten Teufelsbraten.
Die wollen wir erreichen

Ja alles vergeben.
Die wütigen Löwen
Die sind schon unter ihnen.
Die unfern verzagen
Die ihren nachjagen,
Kein Teufel kann ihnen entrinnen.
Reicher Christ, dich unser erbarm,
Zu helfen uns, streck' ans deinen Arm
Weil wir jezt nit mehr künnen.

Haissa! dort kommt der unsinnig
Von Pappenheim geritten ganz grimmig

Rennt über alle Zarin' und Gräben ^
Daß ihm gleich die Haar aufstäben
Stellt sich, als war' er winnig (wütend)
Kein Prügel, kein Stecken
Will gegen ihn klecken
Noch unsere Kolben spitzig
Kein Büchsen, kein Degen
Auch gar kein Wundsegen.
Er (der P.) ist uns viel zu witzig
Ich glaub' on alle Zweifel

Er sey selbst gar der leidige Teufel.
Seht, wie er d'rein geht hitzig.

Wie alle Hoffnung des Sieges verloren, ergeben sich

die Bauern auf Pardon und appelliren an das gute Herz

des v. Pappen he im, indem sie ihn für ire Weiber und

Kinder um Erbarmen und Fürbitte beim Kaiser flehen, mit der
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geheimen Hoffnung, dieser werde sein Quälen und Morden
nun auch einstellen:

Haissa! ihr lieben Spießgesellen
So wir nit all' heut' sterb en wöllen
Laßt uns laufen zum Pappenheim.
Wenn sein Herz war' Eisen und Stein,
So wir's ihm recht erzählen
Und ihm fallen zu Füßen
Schön bitten wir müssen.
Daß er uns wolle vergeben
Was wir hie vollbrachten
Und thätcn stets trachten
Nach seines Vaters (des v. Herberstorfs) Leben,
Was wir thun, das weiß wohl er

Und gilt auch viel bei dem Kaiser.
Wir wollen uns ihm ergeben.

Haissa! der Pappenheim gütig
Wird seinen Herr Vater demüthig
Bitten, er woll' sich erbarmen
Unserer Weiber und Kinder, der armen
Die zaghast und kleinmüthig.
Wöll' der Straf' nit mer denken
Das Leben uns schenken
Beim Kaiser uns versöhnen.
Wollen ihn gar gern
Für unfern Herrn
So lang wir leben erkennen
Wenn er wiederum wöll' einstellen
Denen, die uns tödten wollen
Das Morden, Ranben und Brennen.

Zu Gmunden am Traunsee im Salzkammerguthing
noch bis in die 40^ Jare dieses Iarhunderts neben dem
Hochaltar ein einfacher Reiterdegen und eine darunter

15
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befindliche Marmortafel enthielt in lateinischer Sprache fol¬
gende Inschrift:

„Zum Lobe des allmächtigen Gottes. Dem unbe¬

siegten Märtirer, dem heiligen Georg, seinem ganz
besondern Schüzer, hat der erlauchte Herr G ottfried
Heinrich, des heiligen römischen Reichs Erbmarschall
und Freiherr zu Pappenheim, gegenwärtigen siegge-

wonten Degen, mit welchem er das ihm anvertraute
bayerische Heer bei den Städten Schärding und
Efferding am Festtage der Opferung unsers Herrn
und bei Gmunden am Festtage des heiligen Mark¬

grafen Leopold in Verteidigung dieser Provinz Ober-
Oesterreich gegen die wütenden und verhärteten Bauern
im Triumfe gefürt hat, in tiefster Demut gewidmet am
15. November des Jares 1626."

„Dieses hat zum ewigen Angedenken des durchlauch¬
tigsten und mächtigsten Fürsten Herrn Maximilians,
Herzogs in Ober- und Niederbahern, Erztruchseß des
hl. röm. Reichs der edle und veste Herr Bartholomeus

v. Tannazel und Zilli, Hauptmann unter des hoch¬
edlen Grafen Adam v. Herberstorff Regiment, als
einer, der selbst bei diesem Tanze war, einmeißeln lassen,
am 6. November 1627."

Es verdient bemerkt zu werden, daß diese Angabe der
Tage nach dem alten Kalender, der damals noch teilweise

galt, verzeichnet ist, denn der Tag der Schlacht bei Effer¬
ding, unseres Herrn oder Mariä Opferung, fiel damals auf
den 9., nach dem neuen Kalender aber um 12 Tage später
auf den 21. November und deßhalb auch die Schlacht von



Reichs-Grafenbrief. 227

Gmund en und die Widmung des Degens nach unserer
Rechnung nicht auf den 15., sondern auf den 27. November.

Kaiser Ferdinand II. betonte die getreuen Dienste
des v. Pappenheim in Ob der Ens mit einem Reichs-
grafen-Diplom vom 19. Mai 1628 für ihn und seine
Nachkommen. Diese starben jedoch mit dem einzigen Soue
des Generalfeldmarschalls,dem Grafen Wolf Adam v. P.,
1639 wieder aus, nachdem derselbe als bayerischer Oberst
in einem Zweikampfe mit einem v. Colloredo zu Prag
gefallen war. Kaiser Karl VII. erhob 103 Jare später
(12. Juli 1742) das ganze Geschlecht der v. P. in des
hl. röm- Reichs Grafenstand. Gerade 6 Monate vor diesem
Tage hatte das Haupt der Familie die Würde des Erbmar-
schall-Amtes bei der Krönung zu Frankfurt ausgeübt. Es
wird weiter unten noch von diesen Dingen die Rede sei»,
für jezt kert der Antiguarius zu dem tapfern General
Schrammenheinz, wie seine Leute wegen der vielen
Narben ihn nannten, zurück.

Zweimal begegnen wir dem Grafen v. Pappenheim
noch auf dem sogenannten „Feld der Ere" — man will nem-
lich seit lange nicht mer dem Tummelplaz des Krieges diesen
Namen allein gönnen, sondern will behaupten, daß das
Feld der Ere überall da sei, wo der Mann seine Pflicht
und seine ganze Pflicht tue, gleichviel ob in der Kanzlei,
in der Studierstube, in der Werkstatt, oder auf dem Schlacht¬
felde — zweimal also treffen wir den tapferen General
noch in hervorragender Weise beteiligt an den traurigen
Troublen des 30järigen Krieges, das einemal bei Magde¬
burg, wo er der erste der Stürmenden in der unglücklichen
Stadt ist, das anderemal bei Lützen, wo ihn in derselben
Stunde mit seinem und seines Kriegsherrn Hauptfeinde,

15*
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dem Schwedenkönige Gustav Adolf, die Nacht des To¬

des umfaßt.

Magdeburg, die stolze Magd,
Hat dem Kaiser den Tanz versagt u. s. w.

beginnt ein ligistisches Jubellied auf den weltbekannten Fall

dieser Stadt, und
Magdeburg, die Deinen
Viel Herzen fromm beweinen u. s. w.

hebt ein Trauerlied der protestirendcn Stände an. In diesen

beiden Bersen ist die Stellung gekennzeichnet, welche in Be¬

treff der Eroberung und des Unterganges Magdeburg's durch

zwei Jarhunderte von zwei Parteien eingenommen wurde

und zum Teil noch eingenommen wird.

Es wäre nach unmaßgeblicher Ansicht des Antiquarius

ein Zeugniß großer Armseligkeit, wenn jezt, nach 235 Jaren,

die Geschichtsforschung und Geschichtsschreibung noch nicht

erhaben und unabhängig genug dastände, um gestüzt auf

die urkundlich erwiesenen Tatsachen one Parteilichkeit über

das ganze Ereigniß urteilen und das Kind, wie das Sprüch¬

wort sagt, beim Namen nennen zu können. Ueberlassen wir

es also den exklusiven „Protestanten"' und „Katholiken", sich

ferner darum zu streiten, ob Magdeburg durch „göttliches

Verhängniß" oder „auf Befel Tilly's" abgebrannt sei —

genug, Magdeburg ist abgebrannt und in Asche gesunken.

Es ist aber auch längst wieder aufgebaut! — Hören wir

den erwiesenen Hergang der Sache, der den Leser um

so mer interessiren dürfte, als unser Pappenheim darin

eine vorzügliche Rolle spielt.

Magdeburg war früer Residenzstadt des gleichna¬

migen Erzbistums gewesen. Nach Einfürung der Refor¬

mation wurde es allmälig der Siz der entschiedensten Gegner
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des Papsttums und erwarb sich in Folge der zalreich von
dort ausgehenden religiösen Traktätlein, Streitschriften :c.
unter iren Anhängern den sonderbaren Namen „Kanzlei des
lieben Herrgottes", wobei noch eine weitere Kuriosität die
war, daß das Erzbistum durch merere Generationen pro¬
testantische Erzbischöfe und ein katholisches Domkapitel hatte.

Als anno 1629 die Stadt sich weigerte, eine kaiser¬
liche, resx. waldstein'sche Besazung einzunemen, fiel sie in
des Kaisers Ungnade, die sich noch vergrößerte, da die

Magdeburger auch dem neuen Erzbischof, des Kaisers Eon,
nicht huldigten.

Ein Schritt gab den andern. Die Mißvergnügten in
der Stadt schlössen ein Bündniß mit dem Schwedenkönig,
der inen Hilfe versprach und einstweilen in dem Obristen

Dietrich v. Falkenberg, einem gebornen Hessen, einen
Kommandanten schickte; der Kaiser beschloß, die stolzen

Bürger zu zwingen, und die Einschließung der Stadt zur
regelmäßigen Belagerung nam iren Anfang im März 1631.

Ein Jar vor dieser Zeit war der bisherige kaiserliche

und ligistischc Generalissimus, Albrecht, Herzog vonj Fried¬
land oder der Wallenstein, ans Antreiben der bayerischen
Partei seiner Stelle entsezt (Februar 1630) und der bay¬
erische Feldmarschall v. Tilly an dessen Plaz als kaiserlicher
Generalissimus getreten.

Zwischen beiden hatte gewaltiger Haß schon lange Plaz

gegriffen. Bereits 4 Jare früer, anno 1626, beklagt sich
Tilly bei dem Kurfürsten Max von Bayern über die
Unverträglichkeit und den Hochmut W allenstein's: „So
lang' ich mit dem Herzog zu Friedland zu schaffen haben
muß, schreibt der bayerische General, so lang' gibt's Lärmen
und Unruhe. Das Geld, so Eure Durchlaucht schicken,
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schlieft Alles in die Offiziere, und der arme Soldat,
der sein' Schuldigkeit tut, bekommt nichts."

Der Kurfürst suchte lange Zeit diesen Zwiespalt zu be¬
schwichtigenund zu verdecken und bat oft und oft manend,
„die katholische Sache im Aug' zu behalten", endlich aber
mußte es zum Bruch kommen und Tilly ging daraus, we¬
nigstens für den Augenblick, als Sieger hervor.

So war also der kaiserliche Generalissimus Johann
Tserklas Graf v. Tilly mit der Eroberung Magde¬
burgs betraut, und dieser sandte zuerst den Grafen von
Pappenheim mit 4000 Mann, die Einschließung der
Stadt in's Werk zu sezen. Ende des Monats März er¬
schien der Generalissimus aber mit 30,000 Mann selbst
vor der Stadt.

Jezt begann die schulgerechte Belagerung Magdeburg's.
Innen schwankte die Bürgerschaft beständig zwischen Hoff¬
nung auf Entsaz durch den Schwedenkönig und zwischen dem
Entschlüsse, sich mit Tilly in Unterhandlungeneinzulassen.

Der Entsaz durch Gustav Adolf kam nicht, obwol
ihn selbst Tilly als täglich befürchtete. „Und ob ich mir
wol keine andere Gedanken gemacht, (schreibt dieser an den
Kurfürsten) und gewiß dafür gehalten, es würde der
König in Schweden diese Stadt entsezen — —
so ist es doch nicht geschehen, sondern inzwischen unserer
Seits mit aller Macht auf die Stadt gedrungen worden."

Inzwischen fand unter der Leitung des v. Falken¬
berg eine heldenmütige Verteidigung der Stadt durch die
wenigen Truppen der Besazung und durch die bewaff¬
nete Bürgerschaft selbst statt. Tag und Nacht standen sie
auf den Mauern und Wällen. Das Schießen ging hin und
her. Bald mangelte es in der Stadt am Kriegsvorrat und
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man mußte zulezt so haushälterisch damit umgehen, daß die
Kanoniere zur Ersparung auf den Notfall ire Lunten unan-
gebrannt neben das Geschüz zu stellen genötigt waren.

Am 18. Mai parlamentirte man. Die Unterhandlungen
wurden aber von Seiten der Stadt immer noch in dem
sichern Glauben, der Schwedenkönig müsse in der nächsten
Stunde erscheinen, hinausgezogen.

Falkenberg wußte die Entscheidung bis zum 2t). Mai
Morgens 4 Ur zu verschieben.

Aber eben dieser 2l). Mai entschied das Schicksal der
Stadt. Ehe die Sonne unterging, war sie eine arme er¬
barmungswürdige 'Braut des Todes!

Am 19. Mai Abends versammelte Tillh seinen
Kriegsrat.

Pappenheim, der nächste an Rang und Bedeutung
nach dem Generalissimus,hatte das erste Votum. Er sprach
für Sturm und zwar für Sturm mit Anbruch des nächsten
Tages. Die Obersten waren seiner Meinung. Nicht so
Tillh. Aber er fügte sich der Merheit. Sechs Kanonen¬
schläge sollten das Zeichen zum Angriff geben.

In der Nacht bereitete Pappenheim Alles zum
Sturme vor. Aber vergeblichharrte er nach Sonnenauf¬
gang des verabredetenSignals.

Statt dessen kam ein Bote, der Pappenheim von
neuem in den Kriegsrat rief.

Tillh hatte wärend der Nacht wiederholte Bedenken
genärt. Der alte Feldherr unterschäzte nicht die Kräfte seines
Feindes. Die Kriegsobersten sprachen aber nochmals für
Sturm, und als Tillh meinte, es sei schon zu spät an
diesem Tage, rief Pappenheim: „nein! und aber nein!
heute noch muß Magdeburg unser sein!" Ein
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welscher Oberst bestärkte die andern in diesem Entschluß,in¬
dem er hinzufügte, daß auch Mastricht vom Herzog Ale¬
xander Farnese am hellen Tage sei gestürmt worden.

„Also in Gottes Namen! sprach Tilly, das Zeichen
bleibt; das Feldgeschrei sei: „Jesus Maria!"

Freudig sprengte Pappenheim zu den Seinen, die
Obersten zu den Jrigen.

Um 7 Ur Morgens am 20. Mai 1631 brach Pap¬
penheim los. Er hatte das Zeichen nicht abgewartet.
Er brach los.

Der Wächter auf dem Turme der Stadt stieß, als er
die Bewegung im feindlichen Lager ersa, in's Horn und
steckte die verabredete Fane aus. Das zerstaübte plözlich
die Versammlung im Rathause, wo Falkenberg eben mit
aüsserster Zäigkeit noch für Festhaltung der Verteidigungund
für Hoffnung des Ersazes sprach.

Aber schon war Pappen heim an der Spize der
Seinigen auf der Nordseite der Stadt vorgedrungen. Seine
Kroaten hatten ein kleines Törlein genommen und waren in
die Vorstadt eingedrungen; er selbst hat den! Wall erstiegen,
und mit Furie dringt er auf die überraschten Wächter ein,
die nicht einmal Zeit finden, die Lunten anzuzünden, um
die Stücke abzubrennen. Sie zieen sich zurück, Pappen¬
heim inen auf dem Fuße nach.

Da trifft Falkenberg mit einem Regiment gedienter
alter Knechte auf dem Plaze ein. Mit Verzweiflung wird
hier gekämpft und Pappen heim läßt zwei Haüser in
der Näe anzünden, um den Feind etwas vom Gefechte
ab und etwa> zur Löschung des Brandes zu zieen. Aber
vergeblich -— die Haüser brannten zwei Stunden lang lich-
terlo und kein Magdeburger denkt an's Löschen.
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So stand einen Augenblick der Erfolg auf des Degens
Spize. Da rasselten die papp enheim'schen Kürassiere
zur rechten Stunde in's Gefecht. Falkenberg fiel ver¬
wundet vom Pferde, ließ sich in ein nahes Haus bringen,
wo er später bei dem allgemeinen Brande mit zu Asche
wurde.

Pappenheim war Sieger auf diesem Plaz, er war
es schon, als gegen 8 Ur die 6 Kanonenschläge ihm erst
den Angriff von Seite Tilly's mit der übrigen Armee
verkündeten.

Die Bürgerschaft fällt in Verwirrung. Der einzige er¬
probte Fürer felt ir.

Von allen Seiten dringen jezt die Kaiserlichen in die
Stadt und durch ein entsezliches Toben und Lärmen, durch
Rauch und Waffengeklirrhindurch erschallt gegen 10 Ur
Morgens das Siegesgeschrei: Magdeburg ist
über, Alles ist gewonnen!

Der Kampf in den Straßen und in den Haüsern,
hervorgerufen durch die Wut der Soldaten und die verzwei¬
felte Gegenwer der Bürger wurde nach und nach zu einer
Mord und Tod jubelnden Raserei. Die Soldaten drangen
mit Ungestüm in die Haüser, um zu plündern; mit iren
brennenden Lunten in der Linken, das Schwert in der
Rechten, wie sie ire Geschüze verlassen hatten, sa man sie
die Bürger ängstigend in die Haüser dringen und Trepp'
auf Trepp' ab in Keller und Speicher- verfolgen. Da und
dort brach Feuer aus in ganz entgegengesezten Richtungen.
Niemand kümmerte sich darum, denn die Rasenden
wollten nur Geld, nur Hab' und Gut — alles Uebrige -—-
Tod, Ere, Bitten und Barmherzigkeitwar inen Nebensache.
Der Bürger aber kämpfte zulezt nur mer um sein Leben.
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Gegen Mittag erhob sich ein Sturmwind. Mit teuf¬
lischer Wollust peitschte er die Flamme und staiibte sie hin
und wieder durch die Stadt, die bald nur mer ein Meer
von Feuer war.

Was mag da an Menschenleben, von alt und jung,
verschüttet und zu Asche worden sein, was mag den einen
Feind, die Flamme, flieend in die Gewalt des andern, des
Schwertes, gefallen sein?

„Ich halt', schreibt Pappenheim, dafür, es sind ob
20,OVO Seelen darauf gegangen; all' unsere Soldaten sind
reich geworden."

Tilly, der feindliche Feldherr, war es, der zuerst
aZ Rettung der Stadt, an Löschung des Feuers dachte,
wenigstenswar er der einzige, der den Versuch dazu machte.
Aber Alles, was er bezwecken konnte, war die Rettung
des Domes und seiner nächsten Umgebung aus dem
Feuertode. '

Aus dieser nach den vorzüglichsten der vorhandenen
Quellen unparteiisch gezogenen Darstellungdes Herganges
kann sohin nichts weiter gefolgert werden, als daß Magde¬
burg nach tapferer Gegenwer erstürmt, erobert und
geplündert worden sei, und daß dabei, wie in allen
Stürmen und Straßenkämpfen Unberechenbares an Graüel,
Roheit, Verwüstung und Raserei, vorgekommen,daß an
einzelnen Orten Feuer ausgebrochen sei, an dessen Löschung
Niemand dachte, bis zulezt der Sturmwind prasselnd in die
Flammen fiel, um das „Verhängniß" Magdeburg's zu voll¬
bringen.

Von einem Befel Tilly's, die Stadt zu plündern
oder anzuzünden, findet sich nirgends eine Spur, im
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Gegenteil ließ Tillh den Brand nach Kräften löschen und
rettete, was noch zu retten war.

Alles Uebrige get auf Rechnung der Soldateska,
die damals an mer andern Orten nicht besser gehaust
hat, und zwar gleich wild und gleich zügellos unter den
Fanen Gustav Adolf's, wie unter dem kaiserlichen Adler!
Man wollte eben „große Kessel überhängen", wie der alte
Barnbüler zu sagen pflegte, d. h. man wollte aus der
Zerstörung Magdeburg 'S nach heutiger Ausdrucksweise reli¬
gionsfeindliches und politisches Kapital schlagen, darum wurde
die Sache so hoch „aufgemüzt" und darum mußte Tilly
als ein Tirann und Mordbrenner, als ein Scheusal ersten
Ranges hingestellt werden. Hie Wels, hie Waiblingen!

Hören wir zum Schlüsse dieses schrecklichen Bildes noch
den Bericht des bayerischen Obersten Hans Kristof v. Nuepp
(dessen interessanter Persönlichkeitwir später noch bei an¬
derer Gelegenheit begegnen werden) an den Kurfürsten.
Dieser Bericht (abgedruckt in Hormayers Taschenbuch1852)
ging zugleich mit dem bekannten (oft und größtenteils verstüm¬
melt abgedruckten) Schreiben Tilly's durch einen Eilboten
nach München ab und ist wie jenes datirt vom Tag nach
der Zerstörung Magdeburg'S aus dem Hauptquartier im
nahen Dorfe Westerhausen,wohin sich die Befelshaberwegen
der graülichen Verwüstung, Hize und Lärmen in der un¬
glücklichen Stadt zurückgezogen hatten.

„Eurer kurfürstl. Durchlauchtberichte untertänigst und
zwar in großer Eil', weil eben in dieser Stund' der Kurier
abgefertigt wird, daß Gott der Allmächtig' mit Eroberung
der Stadt Magdeburg die Gnad' verlieen und geben
hat, welche gleichsam in Angesicht des Königs aus Schweden
(als er sich zwischen Sarmundt und Altbrandenburg mit
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seiner Armada, über die 24,000 zu Roß und Fuß stark, zum
Entsaz aufgehalten und noch allda liegt) besagte Stadt mit
einem mächtigen Generalsturm einbekommen und da¬
bei 24 Fanen und 6 Kornet (Reiterfänlein) erobert worden."

„Die Todten sind: der königl. schwedische Kommandant
v. Falckenberg, neben etlichen Obristenlieutenants, Kapi¬
täns, andern Offiziren, Soldaten und Burgern, deren aller
Namen unwissend, die übrigen verwundet, darunter der

Administrator (Markgraf v. Brandenburg) und gefangen."
„Von den Kaiserlichen und E. k. D. Armada sind todt :

des Savellischen Regiments obrister Leutnant, des Rei-
nachisckien Hauptmann v. Rab enstein, des Geleeni¬
schen Hauptmann Kopp. Das übrige ist ein geringer Ver-
lurst gewesen."

„In märendem Sturm hat sich zugetragen, daß
ein solches unauslöschliches Feuer entstanden, daß die
ganze schöne Stadt ausser des Doms und etlich gar wenig
Haüsern verblieben sind. Und ist solches Feuer, allem

der übergebliebenen Bürger Andeuten nach, dahero entstan¬
den, daß Falckenberg sie (die Bürger) oft ermant: wenn
der Feind wider alles Verhoffen hinein kommen sollte, so

sollen sie die Stadt in Brand stecken, damit er nicht

bekomme und genieße, wornach er so lange strebe und seufze,
und damit er nicht dadurch sie in das päpstliche Joch ziee."

„Ich halte aber in meiner Einfalt dafür, daß Gott
diese hochmütigeRebellen nicht blos durch das Schwert
sondern auch durch das Feuer verderben vollen, damit sich
andere daran spiegeln können; doch ist dieß Alles dem lieben
Gott allein wissend."

„Welches E. kurfürstl. Durchl. in höchster Eil' unter¬

tänigst berichten wollen :c. rc.
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Datum Westerhausenbei Magdeburg den 21. Mai
ac> 1631.

„Euer kurfürstl. Durchl. untertänigster gehorsamster
Diener Kristof v. Ruepp."

Acht Tage später, unterm 27. Mai, berichtet Ruepp
ausfürlichan den Kurfürsten über den nemlichen Gegenstand
und aus diesem Brief seien einige ergänzende Einzelheiten
noch hier angefügt.

„Der General-Sturm ist zwischen 7 und 8 Ur Vor¬
mittag angefangen und so tapfer und männlich abgelaufen,
daß man anderes nit als Courage und großen Mut bei den
Offizieren gesehen. Darbei Herr Feldmarschall Graf von
Pappenheim sein Carigo (Ladung, Anteil) mit hohem
Lob und Rum, ingleichen Herr v. Schönb urg verricht't.
So hat sich auch Obrist-Leutnant v. Grote (Alexanderv.
G., ein Niederländer von Geburt, der mit Tillh und Lin-
delo in bayerische Dienste gekommen und Commandantder
kurfiirstl. Artillerie geworden war) mit Verwunderung ge¬
halten und darüber einen Schuß in den Arm bekommen.
So wüßte ich auch keinen und Hab'auch keinen gesehen,
oder von keinem gehört, so dabei gewesen und unter E.
kurfürstl. Durchl. Armada ist, sowol an Offizieren als Sol¬
daten, der nit seine Schuldigkeit erwiesen hätte."

„Der königl. schwed- Commandant v. Falckenbcrg
ist stracks auf dem Wall todt blieben, der die Stadt den
Tag zuvor mit einem Jurameat auf den schwedischen
Sukkurs innerhalb 2 Tagen vertröstet."

„Bon Beute haben zwar die Offiziere und Soldaten
was gemacht, das meiste und vornemste aber, wie auch
die Munition und aller Proviantvorrat ist von dem Feuer
weggenommenworden oder sich unter den Mauern verfallen.
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aber zum Teil noch künftig wird gefunden werden
und möchte einer solchen schönen Stadt, in Comparation
nach, die Zerstörung von Troia verglichen können
werden."

„Was von Feuerwerk, Granaten, Kartätschen, Stück¬
kugeln und Schanzzeug hin und wieder in den Türmen und
im Zeughaus verfallen, wird sobald wegen Dampf zum
Räumen kommen kann, alles zusammengebracht und spezifize
übergeben werden."

Lassen wir nun Magdeburg, das unglückliche, und
wenden wir uns wieder unserm wackeren Helden, dem von
Pappenheim zu.

Er blieb eine Zeit lang als Kommandantin der zer¬
störten Stadt zurück, wärend Tilly mit der großen Armee
abzog und sich nach Hessen und Thüringen zog, was neben¬
bei gesagt, als der größte Feler geschildert wird, den der
alte Tilly in seiner Feldherrn-Laufban begangen, denn er
mußte nicht zurückgehen, er mußte sich sofort gegen den
Schwedenkönig wenden und diesen aus Deutschland
hinaustreibeu, so meint man, aber er mußte nicht, so be¬
wies die Tat, und Niemand vermag zu sagen, was ge¬
schehen wäre, hätte er es anderer Weise gemacht! So viel
ist aber gewiß, daß von dem Tage der Eroberung Magde-
burg's das Kriegs glück dem alten Tilly Lebwol gesagt
hat, und diese unleugbare Tatsache mußte natürlich wieder
als ganz besondere Rache Gottes erkärt sein. —

Aber auch Pappenheim's Glücksstern war im
Sinken.

Bei B r eitenfeld, wo die beiden Kampfgenossen wieder
mit einander auf's Schlachtfeld traten, wurde Tilly zum er¬
stenmal? geschlagen. Pappenheim griff die Reiterei Gustav
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Adolfs siebenmal innerhalb zwei Stunden, jedes¬

mal mit neuem Ungestüm an; nach dem siebenten Zusammen¬

stoß kam durch irgend einen Umstand eine Verwirrung in

die Reien der Pappenheimer und in wildem Durcheinander

slieen die Kürassiere rückwärts. Auf der Flucht begegneten sie

dem anrückenden Tilly, der, nachdem er den linken Flügel

des Feindes glücklich und gänzlich geschlagen hatte, eben im

Begriffe war, dem Pappenheim mit den Seinen zu Hilfe

zu kommen.

Tilly's Linie kam durch die hereinbrechenden Reiter

in's Schwanken, die nachrückenden Schweden verstärkten diesen

Eindruck und es blieb den Kaiserlichen nichts übrig, als ein

gedeckter Rückzug.
Die Schlacht bei Breitenfeld war verloren, am

17. Sept. 1631. Pappenheim und Tilly waren ver¬
wundet und lezterer nur zur Not einer Kriegsgefangenschaft
entronnen. — Etwa ein halb Jar später lag der eine und
wieder so viel dazu auch der andere der beiden Generäle
auf der Walstatt.

Gustav Adolf war nemlich nach der gewonnenen

Schlacht in Bayern eingerückt, und seine Truppen hatten

hier genau in eben dem Stile gewirtschaftet, wie die Kaiser¬

lichen in Brandenburg. Tilly sollte sie am Lechübergang

hindern. Bei dieser Affaire onweit Rain traf ihn eine Fal¬

konetkugel am Schenkel und zersplitterte den Knochen. Der

akke Herr fiel vom Pferde. Man sezte ihn in eine Sänfte

und brachte ihn nach Ingolstadt.

Von seinem Krankenlager aus dirigirte er noch fort-

wärend die Bewegungen der Armee, bis ihn allmälig die

Kräfte verließen. 15 Tage hatte er unsägliche Schmerzen

gelitten; kurz vor seinem Tode (30. April 1632) hatte der
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Kurfürst Max Abschied von ihm genommen. „>Is vous

rsemninunäL mss Zsirs!" waren die lezten Worte des

Helden an seinen Kriegsherrn gewesen.

23 Jare später brachte man ihn aus der Gruft der

Jesuitenkirche in Ingolstadt nach einer eigenS erbauten Ka¬

pelle in der Stiftskirche zu Altötting. Sein Körper hatte

sich, als man den bleiernen Sarg zu Anfang dieses Jax-

hunderts zum erstenmale öffnete, merkwürdig erhalten. Da

lag er, das Gesicht mit den eckigen Zügen zur Mumie ein¬

geschrumpft, der graue Schnur- und Knebelbart vollkommen,

ein Goller von morschem Leder, ein tuchener Rock und lederne

Stiefel mit breitem, verzierten Umschlag waren die ziemlich

wolerhaltenen Stücke seiner Garderobe. So erinnert sich

der Antiquarius in seinen Knabenjaren den alten Tilly zu

Altötting gesehen zu haben. Da gegen eine besondere Er¬

kenntlichkeit der Fürer den Glasdeckel des Sarges zu öffnen

pflegte ^ fanden sich bald Liebhaber von tilly'schen Reliquien

und insbesondere sollen die Söne Altenglands so beharrlich

im Auszieen der Bart- und Kopfhaare wie im Zuschneiden

der Kleidung gewesen sein, daß der alte Feldherr bald bis

zur Unkenntlichkeit entstellt worden wäre, hätte nicht die

Fürsorge von Oben den Sarg wieder für immer verschließen

lassen. — So wie man vor etwa 30 Jaren aber das Bild

noch vor sich hatte, gerade so konnte er im Leben auf seinem

Schimmel mit ernster Miene, niemals lächelnd, niemals zor¬

nig, durch die Reien der Soldaten geritten sein. Wie hoch

ihn diese, gleichwie sein Kurfürst, dessen unbedingtes Ver¬

trauen er genoß, schäzten, beweist das bald schon nach sei¬

nem Tode in der bayerischen Armada vielgesungene Tilly-

Lied. Dasselbe war „im Ton des Grafen von Serin",

d. h. nach der Singweise eines gleichzeitig bekannten Liedes auf

den ungarischen Grafen Zriny gemacht und beginnt:



Das Tilly-Lied. 241

„Hört zu ihr Helden alle
Das Licv ist euch gemacht
Graf Tilly der kühne Helde
Und aller Ehren Werth
Zieht nimmer in das Felde
Hat eingesteckt sein Schwert.

Kein Held ist nie gewesen
Viel hundert Jahr allher
Hab' auch von keinem g'lcscn
Der Tyllio gleiche war
An Herz, an Glück und Siegen

Nach Tilly's Tode lag Bayern den Schweden offen.

Wie sie darin hausten, davon zeugt jedes Blatt aus der

Geschichte der altbayerischen Städte, Märkte und Dörfer

zwischen Donau und Inn. Ein Menschenalter genügte nicht,

um nur die verwüsteten Felder wieder baulich zu machen,

zwei nicht, um den zerütteten Wolstand der Bürger wieder

herzustellen. Spurlos ist aber der Schweden Dasein in

Bayern bis zum heutigen Tage nicht geworden, denn noch

weiß man bei uns einen Greuel der Roheit und Verwüst¬

ung nicht treffender zu bezeichnen, als durch das Sprüch¬

wort: „Sie haben gehaust wie der Schwed' im Land!"

München selbst entging nur durch rasche freiwillige Unter¬

werfung und Zalung einer Branoschazung von 300,000 Gul¬

den dem Sch i ck sal e M ag d ebu r g's, das ihm trozdem

noch kurz vor dem Abschiede Gustav Adolf's zugedacht war,

wie dieß Alles im Ob. Arch. XIII. 83. ff. ausfürlich zu

lesen ist. —

Wärend Tilly in Bayern beschäftigt war, hatte Wal¬

lenstein, der Herzog von Friedland, auf wiederholtes

dringendes Bitten des Kaisers die Stelle des Generalis¬

simus wieder übernommen und ein Heer von 40,000 Mann

16
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aufgestellt, mit welchem er Gustav Adolf aus Bayern

herausmanövrirte. Glücklich hatte er ihn in die sächsischen

Länder gelockt und hoffte, da es zu wintern begann, ihn

nun dort bis zum kommenden Früjare festzuhalten. Deß-

halb entließ er auch den v. Pappenheim mit seinen Re¬

gimentern. Kaum aber war dieser fort, als Wallenstein

die Absicht des Schwedenkönigs, von der Abwesenheit des ge¬

fürchteten Reitergenerals Vorteil zu zieen und den Ge¬

neralissimus zu einer Schlacht zu zwingen, merkte.

Durch Eilboten ließ der Friedländer die Pappen¬

heimer zurückrufen und stellte sich bei Lützen selbst in

Schlachtordnung.

Am 15. November 1632 gegen 10 Uhr Morgens,

als s ich der Nebel eben ausgezogen hatte, griff Gustav

Adolf an. Die schwedische Reiterei traf auf die kaiserliche,

warf sie und wurde wieder geworfen. Der König will ihr

Hilfe bringen. Nur von dem Herzog von Lanenburg

und zwei Edelknaben begleitet, sprengt er zur Reserve. Da

hört man ganz nahe einen Soldaten rufen: „Auf den schieß',

das muß ein hoher sein!" Und ehe der König sich um¬

wendet, stürzt er von einem Schuß durch die Schläfe todt

vom Rosse. Er war in seiner Kurzstchtigkeit etwas zu nahe

an einem kaiserlichen Regiment vorüber geritten.

Sein Tod wird unter den Schweden ruchbar. Mit

erneuter Wut stürzen sie sich auf den Feind.

Da — es ist 2 Ur Nachmittags — erscheint Pap¬

penheim mit vier Kürassier-Regimentern auf dem Walplaz.

„Wo kommandirt der König?" ruft er und sprengt

tollkün voran. Er will ihn persönlich treffen. Nicht weiß

er, daß der König schon gefallen — im nächsten Augenblick

fällt er selbst.
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Eine Kugel mitten durch die Brust geschossen hat ihn

vom Pferd gerissen. Mit Müe raffen ihn die Krieger aus

dem Gewüle von Rossen und Reitern hervor und bringen

den Schwerverwundeten in das nahe Leipzig.

Dort starb der Held Graf Heinrich von Pappen¬

heim am zweiten Tage darauf, am 17. November 1632.

Wir haben rasch hintereinander drei der größten

Persönlichkeiten des 30järigen Krieges den Schauplaz

der Welt verlassen sehen, den bedächtigen Tilly, den toll-

künen Pappenheim und den Glaubensmann Gustav

Adolf, alle drei auf dem Felde der Ere und die lezteren

beiden sogar an einem Tag und auf einer Walstatt. Hören

wir nun auch, um das Bild zu vollenden, das Schicksal

des vierten, vielleicht des bedeutendsten von allen, des oft¬

genannten Wallen st ein.

Dieser hatte durch den Verlurst der Schlacht bei Lützen

des Kaisers Mißtrauen und Ungnade eben so schnell wieder

erregt, als er sie durch die rasche Herstellung eines Heeres

und durch die Unterhaltung desselben auf eigene Kosten ge¬

wonnen. Da auch der Zug gegen den Herzog von Wei¬

mar, welcher in Bayern eingefallen war und Regensburg

besezt hatte, nicht glücklicher ausgefallen, beschuldigten ihn

seine Feinde des Einverständnisses mit Schweden!
Als nun Wallen st ein vollends seine Truppen (statt wie

der Kaiser gewünscht hatte in Bayern und in anderer

Herren Ländern) in den kaiserlichen Erblanden Winterquar¬

tiere bezieen ließ, stieg des Habsburger's Ungnade auf's

Höchste.

Wallenstein hatte einen Kriegsrat nach Pilsen be¬
berufen und dieser stimmte einhellig dahin, daß man zu

16*
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dieser Jareszeit (es war im Januar 1633) eine Truppen-
Dislokation nicht Vornemen könne.

Wallenstein berichtete das Ergebniß dem Kaiser und
erbot sich zugleich, seine Stelle niederzulegen. Die Obersten,
welche von lezterem noch viel Sold zu fordern hatten, wi¬
derstrebten aber dem Vorhaben Wallenstcin's und erboten
sich, treu bei ihm auszuhalten.

Einer derjenigen Obersten, die solches Versprechen mit
unterzeichnet hatten, der welsche Piccolomini, verriet
die Sache dem Kurfürsten von Bayern und dem Kaiser und
gab ir das Ansehen einer Verschwörung.

Da erklärte der Kaiser den Wallen stein für einen
Rebellen und beauftragte die Generale Piccolomini und
Gallas, ihn lebendig oder todt auszuliefern. Der
fromme Kurfürst Max riet dem Kaiser „eine heroische und
geschwinde Resolution zu fassen."

Der Kaiser ließ seinen Befel geheim halten, so daß
der Generalissimus keine Anung des Schicksals hatte, das
ihm drote und um so weniger, als der Kaiser noch fast
einen Monat lang mit ihm in vertraulicher Co r-
respondenz geblieben war.

Am 21. Februar war es, wo dem Herzoge von Fried¬
land durch Zufall eine Andeutung dessen zukam, was der
Kaiser vorhabe. Er sandte zum Beweise seiner Unschuld
Abgeordnete zum Kaiser mit dem Erbieten, den Oberbefel
niederzulegen und sich, wo es der Kaiser wünsche, zur Ver¬
antwortung zu stellen.

Indessen hielt er es doch für geraten, seine Person
einstweilen in Sicherheit zu bringen und brach am 24. Fe¬
bruar nach Eger auf. Einige vertraute Generäle, Terzky,



verraten und ermordet. 245

Jllo und Kinsky begleiteten ihn. Butler, ein Jrläuder

(von dem Stamme der noch jezt in Bayern blüendeu

Grafen dieses Namens), fürte die Bedeckung von 200 Dra¬

gonern — er, der bereits dem Piccolomini das Wort

verpfändet hatte, seinen ehemaligen Herrn und Woltäter

nicht mer lebendig entkommen zu lassen.

In Eger wurde der Kommandant Gordon, auch ein

Jrländer, in's Berständniß gezogen.

Am 25. Februar Abends lud man die Generale zu

einem Schmause, und als sie vom Weine voll waren, über¬

fiel man sie und schlug oder stach sie nieder. Dann drang

ein Hauptmann, Devxroux, mit 6 Dragonern in das

Haus des Bürgers, das Wallenstein zum Absteigquartier

genommen hatte, stürzte mit blanker Hellparte in das

Schlafzimmer des Generalissimus, und als dieser vom Lärm

erwachend aus dem Bette springt, bort ihm der getreue

Hauptmann die Partisane.in die Brust, daß er todt nieder¬

stürzt.

Das war das vierte Opfer, das von dem Würgengel

des Krieges in der kurzen Zeit eines Jares verschlungen

worden. Ihm aber war es nicht beschieden, „auf dem Felde

der Ere" zu fallen, sondern schnöder Verrat und Habsbur¬

gische Tücke und Undank waren sein Verderben.

Es hat natürlich nicht an Leuten gefelt, damals schon

und bis in die neuere Zeit, welche „Wallensteins Schuld

und verdiente Strafe" und des Kaisers Ferdinand Weis¬

heit und Edelmut zu begründen und auszuposaunen suchten,

„Es liebt die Welt das Stralcndc zu schwärzen

Und das Erhab'ne in den Staub zu zieen u. s. w.

aber selbst durch des gelerten Dudick neueste Forschungen
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in diesem Betreff ist eine Verrätereides Generalissimus

nicht erwiesen.

Daß Wallenstein sich seiner Macht bewußt war, das

kann doch unmöglich Tadel verdienen, man müßte sonst einen

Mann zugleich für ein Genie und einen Schwachkopf halten

sollen; daß Wallenstein aber diese Macht mißbraucht

habe, das bleibt bis auf Weiteres unerwiesen.

Stolz allerdings klingt der Titel des Generalissimus,

den er in Urkunden, seit 1629, seinen Wefelen vorsezt:

,,Alb recht von Gottes Gnaden Herzog zu Mecklen¬

burg, Friedland und Sag an, Fürst zu Minden,

Graf zu Schwerin, Herr der Lande Rostock und

Stargardt, Römisch-Kaiserlicher Majestät General-

Obrister-Feldhauptmann, wie auch des oceanischen und

baltischen Meeres General"

aber hatte nicht der Kaiser ihm diese Länder, diese Titel

gegeben? Stolz hört sich's an, wenn man berichtet, daß

der „Herzog von Mecklenburg und Friedland" auf seiner

Residenz Gitschin sich einen Hofstaat mit allen Aemtern,

mit 24 Kämmerern und 60 Edelknaben gehalten habe, —

aber war er denn nicht Herzog und machte er's als solcher

schlimmer als andere?

Nemen wir alle diese Tatsachen zusammen, so war

Wallcnstein's größte Schuld keine andere, als die, daß er

mächtig und dcßhalb zu fürchten war.

Wallcnstein's Größe und Ferdinand's Neid konnten

nicht lange nebeneinander bestehen und deßhalb mußte

Wallenstein fallen. Sein Untergang wäre also nach den

Herkömmlichkeiten im Hause Habsburg nicht überraschend

gewesen, nur die treulose, henkermäßige Art, mit der er
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in's Werk gesezt wurde, war unkaiserlichund bleibt ein
ewiges Schandmal in der Geschichte Habsburg's, ein Schand¬
mal, dessen Scheußlichkeit auch die 3000 Seelenmessen nicht
löschen konnten, die des Kaisers allerkatholischeste Majestät
hinterher „für die Ruhe des Entseelten" lesen ließ.

Das Erb-Marsch all-Amt der v. Pappenheim
war, wie schon zu Eingang dieses Artikels erwänt worden,
ursprünglichein Hof-Amt des Kaisers, das erst mit der
Zeit in ein bestimmtesVerhältniß zum Reiche trat. Da
der Kurfürst von Sachsen das eigentlicheMarschallamt
des Reiches inne hatte, was er durch seinen Titel „des hei¬
ligen röm. Reichs Erzmarschall und Kurfürst" kundgab,
so scheint man gleichzeitig an eine Stellvertretung dieses
Reichsamtesin erblicher Weise gedacht und diese unter dem
Titel „des heil. röm. Reichs Erb-Mar schall-Amt" denen
v. Calatin oder v. Pappenheim übertragen zu haben.

In den glänz- und prunkdürstenden Zeiten des Mittel¬
alters hielten sich nicht nur das Reich, der Kaiser und die
Kaiserin ire Erb-Hof-Aemter, sondern jeder Fürst, weltlich
oder geistlich, groß oder klein, wollte und mußte seine Mar¬
schalle, Truchsessen, Mundschenken, und zwar haüfig noch
in zwei Abstufungen,d. h. Ober- und Unter-Schenken,
Kämmerer u. s. f., haben. Ans diesen Erb-Hof-Aemtern,
zu denen natürlich nur der Adel gnalifizirt war, hat sich
auch nach und nach das ganze adeliche Bedientenwesen,und
was dazu gehört, schulgerecht entwickelt.

Gemäß der Bestimmung dieser Acmter, den Glanz der
Lehensherren zu erhöen, wurde jede Gelegenheit benüzt, sie
dem zuschauenden Volke recht drastisch vor Augen zu füren.
Die Huldigungen und öffentlichenZeremonien, z. B. Be-
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lenungen von Vasallen, Jnstallirung neuer Regenten mit

all' den Anhängseln von Gastereien, Tänzen nnd Turnieren

waren wie geschaffen zur Vorfürung aller Pracht und alles

Reichtums an lebendem und todtem Inventar, und damit

jeder aus den Zuschauenden die Ueberzeugung gewinne, all'

diese Leute seien absolut notwendig bei der Sache, so

gab man jedem Erbamt, r»Z8p. dessen Vertreter eine be¬

stimmte Beschäftigung, hätte dieselbe auch etwa nur in der

Vorhertragnug eines Kissens, Schwertes oder in einer Knie¬

beugung am anbefolenen Orte bestanden.

Eine besonders geistreiche Verrichtung hatte z. B. der

Erb-Stabelmeister am kaiserlichen Hofe in Wien. Sie

bestand darin, das; derselbe, wenn der Kaiser oder ein Mit¬

glied seiner Familie sich einer Hos- oder ständischen Ver¬

sammlung' näerte, mit einem Stabe zu klopfen hatte.

Dieß Erbamt besaßen oder besizen die Grafen v. Göeß;

in Krain die Eck v. Hungersbach, in Steiermark die Grafen

v. Ursenbeck-Massimo, in Tirol die Grafen v. Wels¬

berg, in Unter-Ens die Grafen Fuchs u. s. w.

In Alt- und Neubahern existirte unseres Wissens dieses

Erbamt nicht. Was aber die Funktionen des Erb-Mar¬

schalls in Oberbayern betrifft, so wurde darüber bereits

oben S. 90 bei den v. Gumppenberg Bericht gegeben.

Im heiligen römischen Reiebe hatte der Erz- und be¬

ziehungsweise Erb-Marschall gleichfalls die Beschäftigung,

mit dem Schwerte dem Kaiser voranzugehen oder an der

Seite zu sieben, ausserdem aber noch bei einer Kaiser-

krönnng insbesondere die Polizei in der Wal- und Krö-

nnngsstadt zu dirigiren und die Ordnung zu halten. Ueber

alles dieß kani ihm nock „die malerische Zeremonie des
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Hafersprenges", wie v. Hormahr sie nennt, zu, eine Zere¬

monie, die, beim Licht betrachtet, ziemlich sinnlos gewesen

sein muß.

Nach der Krönung nemlich, wenn der Kaiser beim

Male saß, ritt der Erz- und rssp. Erbmarschall vom Römer

aus mit obligatem Gefolge auf einen hoch aufgeschütteten

Haufen Hafer zu, sprengte dann mit feurigem Rosse in den¬

selben hinein und ließ sich einen silbernen Mezen (Maaß)

voll der Roßspeise füllen, ritt dann mit demselben dem

Römer wieder zu, saß ab und sezte ihn im Saale vor dem

Kaiser nieder, wärend der Pöbel (das sog. Volk) unten

über den Haferhaufen Hersiel und ihn als gute Beute er¬

klärte. Daß der Marschall in richtiger Tradition seines

ursprünglichen Amtes (Marschall, Marstall, muvevllal, Huf¬

schmied) mit Rossen und Hafer zu tun hatte, ist begreiflich;

was aber, um des Himmels willen, sollte der Kaiser

beim Krönungsmale mit einer Schüssel voll Hafer??

Aenlich, und dabei mit etwas Iraut ^out gewürzt, war

die Amtstätigkeit des Erz - Truch sess en (Kurfürsten von

der Pfalz und rssp. Bayern) und des Erb-Truch-

sessen (Trafen Truchseß von Waldburg), welche der

Leser in nachfolgender Schilderung der Feierlichkeiten bei

Gelegenheit der Wal und Krönung des vorlezten deutschen

Kaisers, Leopold's II., zu Frankfurt i. I. 1790 näer

kennen lernen wird.

Der schon oben S. 62 erwänte spätere bayer. Archiv¬

direktor und Vorstand des Reichsherolden-Amts Karl Hein¬

rich Ritter v. Lang war von seinem damaligen Herrn, dem

Fürsten v. Dettingen (S. o. S. 141) nach Frankfurt

geschickt worden, um sich die Glorie der Krönung mit an-

zu sehen und darüber Bericht zu erstatten.
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Seine Schilderung lautet:

„Eine süße Abwechslung für mich war es, da der Fürst

als Direktor des schwäbischen Grafenbundes (das fürstliche

Haus war noch zu keiner Virilstimme aus dem Reichstage

gelangt), mich nach Frankfurt am Main beorderte, um dort

bei der bevorstehenden Kaiserwahl und Krönung als Be¬

obachter dem Fürsten mitzutheilen, was sich überhaupt Merk¬

würdiges dort ergebe und verhandle, und gelegenhcitlich auch

für das mindere Interesse der kleineren Stände gewirkt

werden könnte, worunter den Reichsgrafen besonders das

Prädikat Wir am Herzen lag. Ich ward deßhalb noch an

einen andern schwäbischen Grafen, den Herrn Reichserb-

truchseß Grafen v. Truch scß-Waldburg und an einen Isen¬

burgs Herrn Regierungsrath Pietsch in Offenbach, damals

Direktorial-Deputirten des Wettcrau'schen Grafen, empfohlen.

Beide nahmen mich sogleich in Anspruch, ersterer, um bei

der bevorstehenden Ceremonie ihm als eine Art Ceremoni-

arius, oder, wie man es nannte, Gentilhomme zu dienen;

der Andere zum Protokolliren und der Ausfertigung der

Grafentags-Deputation. Bei dem Reichserbmarschallamt

mußte ich noch ein Protektorium lösen, gegeben den

27. September 1790. Quartier fand ich noch glücklicher

Weise im Weidenhof.

Die erste hochwichtige Angelegenheit, die mir da unter

die Hände kam, war ein Gesuch des Reichserbmarschalls

Grafen von Pappenheim, daß unter denjenigen jungen

Grafen, welche die Ehre haben, nach dem bestehenden Reichs-

ceremonial die Speisen auf die kaiserliche Krönungstafel zu

tragen, auch die jungen Herren Grafen von Pappenheim

möchten zugelassen werden. Die gesammten deutschen Reichs-

grasenlande aber, wohin man Eouriere und Staffeten laufen
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ließ, kamen darüber in nicht geringen Aufruhr und Bestür¬
zung, sintemal, unbeschadetder persönlichen Würde der Herren
Grafen von Pappenheim, ihre Herrschaft selbst keine wirk¬
liche Neichsgrafschaft, sondern nur eine unmittelbare reichs-
ritterschaftliche Besitzungwar.

Ich erhielt also den Auftrag, eine Antwort an den
alten Erbmarschallaufzusetzen, welche ungefähr dahin ging:
So erfreut und diensterbötig die gesammten Grafen des
heiligen römischen Reiches selbst in dem Fall sein würden,
daß der Herr Erbmarschallzum römischen Kaiser und König
von Germanien gewählt werden wollte, so wenig könnten
sie jedoch auf dessen exorbitantes,unübersehliches, unberechen¬
bares und folgenschweres Begehren, die Herreu Söhne und
Vettern beim Schüsseltragen und Aufwartenzuzulassen, weder
für jetzt, noch in alle ewige Zeiten eingehen.

Ich hatte mich aber sehr geirrt, wenn ich hoffte, unter
diesen hochgräflichen Segeln die kommendeFrankfurter Pracht
nunmehr ruhig mit ansehen zu können. Mitten in der
Nacht brach neuerdings ein so gräßlicher Sturm aus, daß
ich schleunigst von Frankfurt heraus nach Offenbach, als dem
Verdeck der deutschen ReichSgrafen-Deputation, einberufen
wurde. Das kaiserliche Hofküchenmeisteramt hatte ein Ver-
zeichniß sämmtlicher Schüsseln, wenn ich nicht irre, 37 an
der Zahl, mitgetheilt, um sie zur Auflegung auf die Tafel
an die hierzu bestimmtenReichsgrafcnzu vertheilen. Nun
war aber seit Carolo Magno, oder auch etwas später, das
reichsgesetzmäßigcHerkommen, daß jederzeit die erste Schüssel
von einem Schwaben, die zweite von einem Wetterauer, die
dritte von einem Franken, die vierte, und so allemal die
letzte von einem Westphälinger Grafen getragen werden
mußte. Allein nach diesem Turnus hätt' es sich getroffen,
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daß die 37st° Schussel, als die allerletzte, wieder auf einen

schwäbischen Grafen gekommen wäre, worüber alle anwesen¬

den Schwaben, denen doch sogar selbst bei einer allgemeinen

deutschen Reichscollegialschaft zugekommen wäre, mit dem

St. Georgen-Schild voranzustehen, in den heftigsten Un¬

willen ausbrachen, während gleichwohl auch keiner der an¬

deren Stände des Reiches dieser 37^" Schüssel sich an¬

nehmen wollte. Es schien nur wenig zu fehlen, daß es

nicht gar zu einem bürgerlichen Reichsgrafen-Krieg gekom¬

men wäre. Die kaiserliche Hofküche schlug eS geradezu ab,

diese verwünschte 37st° Schüssel etwa wegzulassen, welches

ihr auch nicht zu verdenken war, weil sie sich darüber mit

allen Küchenzetteln, von Kaiser Rudolfus her, auszuweisen

vermochte. Endlich doch kam gleichsam wie vom Himmel

her der geistreiche Einfall, aus dieser großen Schüssel vier

kleinere zu machen, worauf dann die letzte richtig wieder

auf einen Wcstfälinger traf.

Als Gentilhomme des NeichS-Erztruchsessen hatte ich

dem Krönungszug selbst mit beizuwohnen und konnte also

diese alttestamcntliche Judenpracht gemächlichst in der Nähe

schauen. Der Kaiserornat sah aus, als war' er auf dem

Trödelmarkt zusammengekauft, die kaiserliche Krone aber,

als hätte sie der allerungeschickteste Kupferschmied zusammen¬

geschmiedet und mit Kieselsteinen und Glasscherben besetzt;

auf dem angeblichen Schwert Karls des Großen war ein

Löwe wie im böhmischen Wappen. Die herabwürdigenden

(Zeremonien, nach welchen der Kaiser alle Augenblicke vom

Stuhl herab und hinauf, hinauf und herab sich ankleiden

und auskleiden, einschmieren und wieder abwischen lassen,

sich vor den Bischofsmützen mit Händen und Füßen ausge¬

streckt auf die Erde werfen und liegen bleiben mußte, waren
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in der Hauptsache ganz dieselben, womit der gemeinste Mönch

in jedem Bettelkloster eingekleidet wird. Am possirlichsten

war es, als eine Bischofsmütze im lieblichsten Nasentone

und lateinisch zur Orgel hinauf intonirte, ob sie da oben

nun wirklich den Körsnismmnm Dominum, Dominum

Dsoxoläum wollten iu rsg-om suum Kaders, worauf der

bejahende Chorregent gewaltig mit dem Kopfe schüttelte,

seinen Fidelbogen greulich auf und nieder schwenkte, die

Chorjungfern und Singknaben aber im höchsten Diskant

herunter riefen: tiut! kiat! trat! Sowie also von Seiten

dieser kleinen Herrschaft nichts mehr entgegenzustehen schien,

ging's nun mit der Krone eilends ans das kaiserliche Haupt,

vom Empor aber mit Heerpauken und Trompeten donnernd

herab: Haderipump! Haderipump! Pump! Pump! Es hätte

wenig gefehlt, so wäre mir, ohne zu wissen wie, die erste

kaiserliche Gnade widerfahren. Um Alles noch gemächlicher

mit anzuschauen, stieg ich auf etlichen Latten auf einen Platz

in der Kirche, der bei weitem minder stark besezt und ge¬

drängt war, bis ich dann endlich von einem Bekannten, der

mir seine Glückwünsche bringen wollte, erfuhr, daß dieses

die Bühne für diejenigen sei, welche der Kaiser zu Rittern

schlagen wollte; ich machte mich also mit einem Sprung

über die bevorgestandene Ritterschaft wieder hinweg.

Nachdem nun dem Kaiser ans einem kahlen Throne,

der aussah wie eine Hennensteige von den Bischöfen die

Glückwünsche und Huldigungen unter allen möglichen Arten

von Knie- und Buckelbeugungen abgestattet und durch die

bis unter seine Nase geschwungenen Rauchfässer ein Wolken¬

himmel um ihn her gebildet war, wurden die Candidaten

zum Ritterschlag und unter diesen zuerst und namentlich ein

im theatralischen Costüm schon bereitstehender Dalberg auf-
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gerufen, welches wohl daher kommen mag, daß das alte
adelige Geschlecht der Kämmerer von Worms, welches den
Namen der im Jahre 1315 schon ausgestorbenen ächten
Dalberge angenommen, als solche Kämmerer zugleich die
ersten Ministerialen des alten Kaisersizes zu Worms gewesen.
Von der Kirche ans nahm der Kaiser mit seinem abgeschab¬
ten Mantel in langer, aber etwas eilig drängender, daher
auch krummer und verwirrter Prozession feinen Zug auf
das Rathhaus zurück. Er ging in seinen alten Kaiserpan¬
toffeln über gelegte Bretter, die man mit rothem Tuche be¬
deckte, welches aber die gemeinen Leute auf dem Boden knieend
und mit Messern in den Händen hart hinter seinen Fersen
herunterschnittcnund zum Theil so gewaltsam in Fetzen
herunterrissen, daß sie den vorn laufenden Kaiser beinahe
damit niederwarfen.

Nachdem auf dem Römer die kaiserliche Schautafel den
Anfang genommen, wobei ein Herzog von M e ckl eub u r g, mit
einem langen Messer an die Thür postirt und ein weißes
Handtuch sich vor die Brust gesteckt, für den Allerdurchlauch-
tigsten den durchlauchtigsten Vorschneider machte, begab sich
der Erb truchseß zu Pferde in spanischer Tracht, fliegendem
Haar und goldenem Mantel zur Hütte auf dem Markte,
wo ein Ochs gebraten wurde. Seine ganze Dienerschaft
trat in Galla voraus, und die sogenannten Gentilhommes,
welche neben mir drei andere seiner Beamten vorstellten,
gingen, je zwei zu jeder Seite, neben dem Pferde auf der
linken Seite; ich hatte den spanischen Hut mit weißen und
blauen Federn emporzutragen, mein Gegenmann auf der
rechten aber eine große silberne Platte. Während der Erb-
truchseß auf dem Pferde blieb, mußten wir Gentilhommes
uns zum höllischen Feuer des in der Hütte unter pestilenzi-
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alischem Geftanke gerösteten Ochsen verfügen, ein noch halb

rohes Stück desselben auf die silberne Platte nehmen und

sie dem zum Römer zurückreitenden Herrn Grafen vortragen,

während hinter uns von dem um die vergoldeten Hörner

streitenden Janhagel die ganze bretterne Küche krachend zu¬

sammenfiel, vermuthlich als ein Sinnbild, wie es dem hei¬

ligen Reiche in der Kürze bald selbst ergehen sollte. An

den Flügelthüren des Speisesaals übernahm der Graf Truch-

seß die Schüssel in seine eigenen Hände und sezte kniebeu¬

gend die duftende Köstlichkeit dem von allen Seiten mit

lauter widersinnigen Fratzen geplagten Kaiser unter die

Nase. Nichts konnte ein treueres Bild der eiskalt erstarr¬

ten und kindisch gewordenen alten deutschen Reichsverfassung

geben, als das Fastnachtspiel einer solchen in ihren zerrissenen

Fetzen prangenden Kaiserkrönung. Die folgenden Tage, wo

man die sibyllinischen Bücher der goldenen Bulle nicht

weiter zu befragen nöthig hatte, befriedigten die Schaulust

mit leidlichen Festen einer öffentlichen Huldigung in dem

hessischen Lustlager und dem Freudenfeuer auf den prächtigen

Wasserjachten der geistlichen Kurfürsten. Auch die Juden,

denen jetzt die ganze Welt huldigen muß, bequemten sich

wenigstens für einen Tag, in ihren schwarzen Mänteln einem

kaiserlichen Kanzler zu huldigen. Aus allen Schluchten

wurden dem anwesenden Könige von Ungarn die wilden

Schweine herbeigetrieben. Die in ganzen Strichen herbei¬

geflogenen deutschen Professoren und Dozenten rissen sich

um die nassen Druckbogen der neuen Wahlkapitulation, um

zu erforschen, an welcher Stelle etwa aus einem Komma

ein Semikolon geworden , und berümten sich zum Theil,

daß sie es bewirkt. Am lebendigsten, schien es, wurden in

der Stille die Einblasungen und Racheforderungen der fran-
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zösischen Ausgewanderten vertreten. Wenn man weiß, daß

selbst der Herr Kurfürst von Main; unter einem Gefolge

von 1500 Menschen sogar auch eine Amme und einen

Kapaunstvpser mitgebracht, so darf man glauben, daß es

überhaupt nirgends an den Abstufungen aller sinnlichen

Freuten gemangelt habe. Den Beschluß in den vornehmen

Gasthöfen bis zum frühen Mvrgen machten gewöhnlich die

Spiele an den in lauter Gold aufgethürmten Banken,

welche der in regelmäßiger Stunde ankommende Reichsprofoß,

ein Subaltern des Erbmarschalls, scheinbar auseinander

treiben wollte, dafür aber mit 1,2, auch oft 5 bis 6 in

die Hände gedrückter Dukaten beschworen und zur Thüre

hinaus geschoben wurde; und zwar ging er gewöhnlich mit

1 oder 2 Dukaten ganz still und bescheiden ab, schrie und

schimpfte aber zum Schäumen, je nachdem er mehrere Stücke

in der Hand verspürte, weil er es für seine Schuldigkeit

hielt, sich nach einer so großmüthigen Belohnung in seiner

höchst möglichen Anstrengung sehen zu lassen. Am Tage

schlich er in seiner bordirten Uniform mit Degen auf kleinere

Beute aus, um arme Judeuburschen zu fangen, wenn er sie

einen Haarzopf tragend oder mit einem Spazierstock in der

Hand oder gar in den öffentlichen Spaziergängen wandelnd

ertappte. Es wäre nöthig gewesen, man hätte seineu Tauf¬

schein bei sich getragen, um nicht von diesem Ameisenbär

als eine Judenseele aufgegabelt und um 1 fl. 30 kr. ge¬

plündert zu werden.

Mit einem von Cassel für meinen Fürsten angekom¬

menen Wagen voll Geld (es war ein Theil des vom Land¬

grafen erlangten Anlehens von 700,000 fl.) nahm ich

unter Begleitung eines mir entgegengeschickten Kammerdie¬

ners meinen Heimweg nach Wallerstein. Wir luden das
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Geld um Mitternacht draußen auf dem Felde ab, wo es im
höchsten Geheim mit Schleifen abgeholt und der Fuhrmann

sogleich zurückgeschickt wurde. Denn der Fürst hatte seine
guten Gründe, den lauernden Feind seine erhaltene Verstärk¬
ung nicht merken zu lassen."

Es erübrigt noch zum Schlüsse anzufüren, daß es Gras
Karl Theodor Heinrich v. Pappenheim (geb. 1771 und
1859 verstorben) war, welcher als der lezte Erbmarschall
den lezten deutschen Kaiser, Franz II., i. I. 1792

bei der lezten Krönung zu Frankfurt mit der lezten
Schüssel voll Hafer bediente. —

25) Freiherr von Ponickau zu Osterb erg, Uradel
aus Meissen. Das Stammhaus lag bei Hain. In Sachsen
und Preußen ist die Familie ziemlich zalreich; der bayerische
Zweig ist mit dem Vater des jezigen Reichsrates Julius

v. P., dessen Vater in Ulm angesessen gewesen, eingewandert.
Das Fideikommiß Osterberg liegt bei Jllertisfen in

Schwaben. Von Bayern wurde dieser Linie unterm 20. Sept.
1815 der Freiherrntitel zuerkannt. Hopferau im Gericht
Füssen und St. Mang ebenda gehörten früer auch diesen
v. P. Der Schild des Geschlechtes ist einfach und schön,
wie die meisten alten Wappen. Er ist von Rot und Silber

gespalten und dreimal geteilt, jeder der 8 Pläze in verwech¬
selter Farbe.

Zu den Zeiten des Reichsvikariates i. I. 1745 wurde

ein Karl Friedrich Freiherr von Ponickau von Kurbayern
als Reichsverweser in den Reichs-Grafenstand erhoben,
laut einer handschriftlichen spezifizirten Liste „derer jenigen
Vioariats Standts-Erhöchnngen und würcklich ausgeferttigter
Tnadens-Oiplomatsn, für welche nicht nur keine Chur-
sürstliche Taxa, sondern auch keine Jura daiKZöllarias-

17
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(Kanzleigebüren), ja auch für die Mehristen nicht einmahl
das Pergament und Rothes Os-psnl Wachs, theils
auch sogar nicht einmal die Verguldte (üupsnl und

goldene Schnur, noch andere Zuegehör bezalt worden,
Weillen solche Zufolg Jhro Churfürstliche Durchlaucht gnä-

digister Resolution gratis zu Rxpsäieren gewesen im
Jahr 1745. Rrusssntisrst J.nno 1746 dem Herrn Ris-
euluts-Vicuriuts-Rath Oexlo."

Der Antiquarius gedenkt diese interessante Liste als
eine der Beilagen im lezten Bande dieses Werkes zu geben.
Für hier genügt es zu bemerken, daß von diesem Reichs-
Grafen-Diplom sonst in keinem der Adelswerke Erwänung

geschiet, sowie denn auch merkwürdiger Weise die v. Po¬
ll ick au auch in dem goth. Freiherrn-Almanache nicht ge¬
funden werden, Wärend derselbe von anderen, größtenteils
neueren Familien von Jar zu Jar mer und mer anzu¬

schwellen pflegt, so daß dieß im I. 1849 552 Seiten um¬
fassende, übrigens gleich verdienstliche wie fleißig redigirte
Werkchen i. I. 1866 bereits 1112 Druckseiten enthält, wo¬
bei der Raumersparniß halber noch etwa ein Dritteil der
Familien bloß mit Namen und Rückweis auf früere Jar-

gänge abgetan werden mußte!
26) Graf Von Preysing -Lichtenegg-Moos, Frei¬

herr zu A l t e n - P r e y s i n g, genannt Kronwinkel. Ein alt¬
bayerisches Turniergeschlecht, weiland Erbschenken des
Herzogtums Ober- und Niederbayern, auch des Fürstbis¬
tums Freising, werden in der Geschichte des Stamm¬
landes vielfach genannt und waren einst ser zalreich. Nach¬
dem die Linie P. - H o h enasch au erloschen, blieb nur die

obengenannte Linie übrig, von der sich ein nicht reichsrät-
licher Zweig gleichfalls v. Lichtenegg doch one Moos schreibt.
Das Haupt der Familie ist gegenwärtig Reichsrat, Georgi-
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Ordensritter, Kämmerer und Major ä, 1. s. Graf Ma¬
ximilian, geb. 1819, welcher bis jezt aus zwei Ehen
6 Kinder, darunter 3 Söne gewonnen hat. Das Stamm¬
haus Preising, Brisingen oder aä iCrisiiiArs, später Alten-
Preising und zulezt Krön Winkel (auch Chrawinkel) ge¬
nannt, bei Moosburg an der Isar gelegen, ist noch im Besiz
dieser Linie. Das Stammwappen des Geschlechtes hat in
Rot eine silberne Mauer mit zwei Zinnen und auf dem Helm
zwei Hörner, ein weißes und ein schwarzes. Eine vor vier¬
hundert Jaren bereits abgestorbene Linie der Preisinger be¬
saß die Herrschaft Wolnzach mit dem gleichnamigen Markte
in der Hallertau. Diese fürte als Beizeichen auf dem Helm
einen gekrönten Sittich oder Papagei zwischen den Hörnern.
Als sie abgegangen, zog der Herzog Georg von Niederbayern
die Herrschaft Wolnzach mit Gewalt ein; die andern Prei¬
sing appellirten dagegen an den Kaiser, der inen seinen
Schuz und Gnade versprach und einstweilen als Pfand und
Zeichen derselben den Sittich, wie ihn die wolnzacher Prei¬
sing gefürt hatten, auf den Helm verlie. Hievon waren aber
die andern Namens- und Stammeserben wenig erbaut: sie
machten auch fast hundert Jare lang von dem kaiserlichen
Papagei keinen Gebrauch, wie denn eines Tages einer den
Hanns v. Preising, fürstlichen Rat zu Landshut, bei einem
Gastmal darum beredet, warum er und seine Vettern den
Sittich nicht fürten? darauf ihm der v. Preising geant¬
wortet: „Haben wir das Nest (d. h. Wolnzach) nit, brau¬
chen wir den Vogel auch nit." —

Die Preising sind 1465 von Kaiser Friedrich III.
in den Neichs-Herrnstanderhoben worden wegen der beson¬
deren Verdienste eines Hanns o. Preising, der ihm, dem
Kaiser, bei der Belagerung, die er in seiner Burg zu Wien

17*
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1462 von den wiener Bürgern auszuhalten hatte, so getreu

als tapfer beigestanden war.

Grafendiplome kamen zu verschiedenen Zeiten an die

verschiedenen Linien, 1645 an die v. Moos, 1664 an die

v. Hohenaschau und 1766 an die v. Lichtenegg.

Zur Linie Hohenaschau gehörte der am 8. Juli

1827 in einem Alter von nahezu 92 Jaren verstorbene

Max V. v. Preising, welcher als ein vortrefflicher

Guts- und Schuzherr seiner Bauern, als „einer der

achtungswürdigsten Repräsentanten des alten

bayerischen Adels" gerümt wird, ganz das Gegenteil

eines seiner AnHerrn Kristof v. P., welcher als ein großer

Bauernschinder es zulezt dahin brachte, daß ihn seine ei¬

genen Untertanen, als er nunc, 1512 an Jakobi aus der

Kirche trat, vor der Kirchentüre todt schlugen. Man darf

annemen, daß er viel, ser viel gefrevelt haben mußte, bis

er die damals noch die ärgste Bedrückung gewonten „armen

Leute" zu einem solchen verzweifelten Schritte gebracht haben

konnte. —

Was die Verdienste des guten Grafen Max V. in

seiner Eigenschaft als Staatsmann jedoch betrifft, so dürften

sich selbe durch die bekannte Anekdote karakterisiren, daß

Seine Exccllenz bei den Sizungen des Staatsrates regel¬

mäßig einzuschlafen geruten und regelmäßig zur Stimmab¬

gabe geweckt werden mußten. Man war natürlich genötigt,

dem Grafen das Vorgetragene nochmals kurz zu rekapitu-

liren, worauf er dann jedesmal zu fragen pflegte: „Get das

m eine H osmark Aschau a uch an?"— Wurde die Frage

bejat, wie dieses bei allgemeinen Gcsezes-Entwürfen nicht

wol anders sein konnte, dann votirte der Graf rasch ent¬

schlossen mit Nein! Wollte man aber seine Gründe für
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das Votum wissen, so gab er kategorisch zur Antwort:

„Schreiben S' nur: der Preising mag halt nit."

Bon seinem jüngsten Sone, Max, welcher von 1807

bis 1813 Landrichter zu Miesbach gewesen war und sich

dabei in ein großes Meer von Schulden hineingearbeitet hatte,

erzält v. Lang folgenoe Geschichte:

„Dreißigtausend Gulden Amts- und Vormundschafts-

Gelder waren bereits durchgebracht, davon die Schuld auf

sich zu laden, Seiner Gnaden natürlich nicht zuzumuthen

war. Die gemeine Seele eines sterbenden Schreibers schien

dazu vollkommen hinlänglich. Der treue Landgerichtsdiener

stürzt also eines Abends plötzlich in die Amtsstube, versetzt

dem armen Oberschreiber mehrere Dolchstiche und läßt ihn

blutend und als todt auf der Erde liegen, und eilt nun,

einige Gerichtspersonen herbeizuholen, die über den Selbst¬

mord des Schreibers ein Protokoll aufnehmen und unter

diesen aufgeregten, verdächtigen Umständen die Kasse auf¬

schließen sollen, nachdem Seine Gnaden der Herr Land¬

richter alle Ursache hätten, zu fürchten, daß es damit nicht

richtig sei. Als aber die Commission eintrat, hatte der ver¬

meintliche Cadaver sich schon wieder erhoben und besaß noch

so viel Kraft, iu's nächste Haus zu gehen, wo er der Hilfe

eines Arztes übergeben wurde. Unterdessen entstand eine

solche Entrüstung bei den Einwohnern des Orts, daß der

Herr Graf eS für gut fand, mit seinem würdigen Landge¬

richtsdiener die Flucht, und wohin sicherer als nach München

selbst zu-nehmen. Niemand zweifelte, daß dieses aus un¬

widerstehlichem Drang geschehen, sich eben damals bei dem

allgemeinen Aufgebot in eigener Person zu stellen. Man

eilte, einen so schönen patriotischen Zug in der vaterländischen

Geschichte zu verherrlichen, indem man den Landrichter zum
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Major, den Landgerichtsdiener aber zum Hauptmann der

Landwehr ernannte, um bei dem formirten Generalstabe der¬

selben in München zu arbeiten. Der Herr Graf erhielt

überdieß das Kreuz des Civilverdienst-Ordens, der einzige

Landrichter, dem eine solche Auszeichnung bisher widerfahren

war. Vergeblich war im Lauf des ganzen Krieges dem

Schreiber alles Schreien und Wehklagen. Als aber mit dem

Frieden der Herr Graf wieder außer Thätigkeit kam und sich

noch mehrere schwere Klagen gegen ihn erhoben, so konnte

endlich der Anfang einer Untersuchung nicht mehr aufgehalten

werden, welche der Landrichter Pölzel in Landshut zu führen,

und die den richterlichen Spruch zur Folge hatte, daß der

Herr Graf als Major zu kassiren und auf die Festung zu

setzen sei. Als aber das Urtheil zur Bestätigung vorgelegt

wurde, war man darüber so erzürnt, daß man es uuvollzogen

ließ und lieber dem fatalen Schreiber, der durchaus nicht

schweigen wollte, zu Tölz ein Brauhaus schenkte, das wohl

seine 40,000 Gulden Werth sein soll."

Im September 1827 trat dieser Max, „nachdem er

(wie die „Chronik von Brannenburg" schreibt) seinem Va¬

terlande im Civil- und Militärstande viele Jare gedient

hatte, nach meieren schweren Krankheiten" als Majorats-

Vertreter die Güter der Linie Hohenaschau an. In einer

Art von Todesangst hatte er sich 1834 einen eigenen Leib¬

arzt bestellt, dem er im Schloß Brannenburg eine schöne

Wonung Herrichten ließ, und der immer Wärend um ihn

sein mußte. Es verstet sich vou selbst, daß er viele fromme

Stiftungen an Gottesdiensten zur Kirche machte. Er mußte

aber nichtsdestoweniger am 14. August 1841 sterben, war

jedoch nahe an 70 Jare alt geworden.
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Nach ihm rückte sein Bruder Kristian, der früer

Domherr zu Freising, später bayerischer Offizier gewesen

war, in den Genuß der Güter ein, da dieser aber mit seiner

Gemalin, einer gebornen Ruprecht, nur eine Tochter und

keinen Son erobert hatte, so starb mit ihm die Linie

Hohenaschau (1853) aus.

Brannenburg, das herrliche, kam 1843 an

die Kurfürstin Leopoldine, dann 1848 an deren Son

Max v. Arko-Zinneberg (s. oben S. 53) von diesem an

die Marchefi Pallavicini und nach deren Heimwander¬

ung nach Italien 1859 an Spekulanten.—- Neubeuern,

eine gleichfalls prachtvolle und reizend gelegene Besizung der

Preising erheiratete mit der Tochter des genannten Grafen

Kristian, Kristiane v. P., der Freiherr Albin v. Leitner,

früer Offizier in österreichischen Diensten, dessen Ehe mit

3 Kindern gesegnet ist. Hohenaschaus Schicksal endlich

ist bereits oben S. 173 erzält worden.

27) Graf Von Quadt-Wykradt, Herr zu Jsny,

Erlaucht. Eines der wenigen standesherrlichen Geschlechter

des jezigen Bayern's und Wirtemberg's, das mit der Ge¬

schichte dieser Länder niemals, bis auf die neueste Zeit,

in Berürung kam. Von Haus ans ein Stadt-Geschlecht

des alten Köln, fürte es den Namen Qu ade, der ur¬

sprünglich ein Uebername war und so viel als böse oder

widerspenstig bedeutet und wol irgend einem der AnHerrn

in Folge eines besonderen Ereignisses oder einer ostensiblen

Tat beigelegt wurde, als Geschlechtsnamen fort, wie dieß

auch andere kölnische Familien z. B. die Juden, Over¬

stolz :c. :c. taten, verbreiteten sich früzeitig (schon im

XIV. Jarhundert) unter den Landadel des Herzogtums

Jülich und spalteten sich in merere Linien, welche sich nach



264 Alte und neue

iren Schlössern oder Sizen die Quaden v. Waterheck,

v. Buschfeld, v. Landskron und v. Wikrad bei¬

nannten.

Durch Gunst und Liebung kam, wie wir sogleich hören

werden, leztgenanntes Gut Anfangs des XVI. Jarhunderts

an die Quaden und blieb dabei bis zu Anfang dieses

Zarhunderts. Der Umstand, daß die Herrschaft Wikrad

vom Kaiser zu einem unmitt e lbarcn R ei ch s le h en war

erhoben worden, verschaffte den Herren Grafen Q. v. W.

im lüneviller Frieden 1803 wegen freiwillig gezwungener

Abtretung irer Reichsherrschaft eine reichliche Entschädigung

in der Einräumung der ehemaligen Reichsstadt und Reichs-

Abtei Jsny, welche nun allerdings in keinerlei historischem

Zusammenhang mit dem Geschlechte selbst stand, wie sie denn

auch merkwürdiger Weise an der Grenze des romantischen

Allgäu's, gerade am entgegengesezten Ende Deutschlands

und mer als 100 Meilen in direkter Linie entfernt von dem

Stammsize Wikrad in den jnlich'schen Sanddünen gelegen

ist. Es wird mererer Generationen bedürfen, um diese Ab¬

normität auszugleichen.

Der Geschichtschreiber Westfalens, Johann Dietrich v.

Steinen, schreibt über das Stammhaus folgendes:

„Wickrad oder Wickerod ist eine vom Römischen

Reich Lehnrührige Herrschaft im Herzogtum Jülich, nicht

weit von Dalem und Frekelcns gelegen; das schöne Schloß

ist 1746 abgebrandt, durch den itzigen Besitzer Wilm Otto

Friderich Reichsgrasen Qu ad v. Wickrad aber köstlich

wieder aufgebauet worden.

Kayser Friedrich hat 1488 dem Heinrich v. Hom¬
pesch wegen treuer Dienste, die er seinem Sohn Maximilian
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wider Ludwig König in Frankreich und sonst geleistet, die

Herrlichkeit Wickrod für sich und seine Erben übergeben

also, daß dieselbe künftig nicht mehr vom Herzoge zu Gel¬

dern, sondern unmittelbar vom Reich als ein Reichs-

Lehen sollte empfangen werden.

Besagten v. Hompesch's Frau Sofia, geb. v. Bour¬

scheid. war die Wittwe Wilhelm Quad's und hat 1512

vom Kaiser Maximilian die Belehnung ihres Sohnes

Adolph Quad und dessen Brüder mit Wickrad erlangt.

Seit dem schreiben sich alle diese Quad v. Wickrad.

Joh. Hinsen wollte den Ursprung des Stammes und

istmilius von einem ansehnlichen Ritter aus der Untschen

Nation der Quaden oder auch von einem, der wegen

seiner Strenge im Kriege Quad (böse, inalus) genannt

worden wäre, herleiten; es ist aber unzweifelhaft ein gahr

alt vornehm Ritterlich Geschlecht am Rhein."

Um dem nicht ortskundigen Leser auch don der Standes-

Herrschaft Jsnh ein Bild zu geben, will der Antiguarius

hier einen kurzen Auszug aus der neueren Schilderung

derselben, wie sie in der vortrefflichen Beschreibung des

wirtembergischen Ober-Amtes Wangen v. I. 1841 sich

findet, beibringen:

„Hart an der bayerischen Grenze, wo sich eine Anhöhe

nordwärts gegen das weite Argenthal sanft verflacht, liegt

die Stadt (Jsny) offen und frei und gewährt besonders

von Neutrauchburg und von Leutkirch her mit ihren wohl¬

gebauten Kuppelthürmen einen vortheilhaften Anblick. Ihre

Umgegend besteht nach Nordwesten aus Moor und sumpfigen

Wiesen, nach Norden aus fruchtbarem Ackerland, im klebri¬

gen abwechselnd aus Getreide- und Grasflächen. Das Klima
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ist rauh, der Winter lange dauernd, wie die hohe Lage und

die Nähe des Hochgebirges (Allgaüer-Alpen) dieß nichts an¬

ders erwarten läßt- Hinsichtlich der Schnee- und Regen¬

menge übertrifft Jsny alle übrigen Orte des Landes

Wirtemberg. In der Nähe der Stadt findet man einige

hübsche Gärten und eine angenehme mit Bäumen bepflanzte

Promenade führt rings um die Stadt. Diese ist mit Mau¬

ern umgeben und hat 4 Thore. Zwei sich kreuzende Haupt¬

straßen führen vom Lindauer- zum Leutkirchner- und vom

Kempter- zum Espann-Thor. Sie hat 2 Vorstädte. Die

Gesammtsläche beträgt etwas über 38 Morgen. Das Aus¬

sehen der Stadt macht auch von Innen keinen ungünstigen

Eindruck, wiewohl manches unansehnliche und zu sehr länd¬

liche Haus das Auge stört. Die Anzahl sämmtlicher Ge-

baüde ist 494, darunter 2 Kirchen, ein Rath-, ein Schul¬

haus. Unter den dem Grundherrn zugehörigen Gebaüden

zeichnet sich die ehemalige Benediktiner-Abtei, welche

an der Nordostseite innerhalb der Stadtmauer liegt, aus.

Dieses Kloster-Gebaüde wurde 1737 und 38 von Abt Leo

erbaut und nach Aufhebung des Klosters von dem Grafen

v. Quadt seiner jetzigen Bestimmung, einer gräflichen

Residenz angemessen eingerichtet und verschönert. Es ist

ein solides, ziemlich regelmäßiges, aber nicht sehr ansehn¬

liches Gebaüde, das mit der Rentamtswohnung ein ge¬

schlossenes Ganzes mit 2 Höfen bildet. Dazu gehören noch

einige andere Oekonomie- und Nebengebaüde und hübsche

Gartenanlagen. Jsny zählte 1839: 1881 Einwohner." —>

Es erübrigt noch zu erwänen, daß die Familie der

Quaden 1620 uud 1666 Reichs-Freiherrn-, dann 1714

und 1752 Reichs-Grasen-Briefe erhielt. Das Stamm Wappen

zeigt zwei gegengezinnte silberne Balken in Rot.
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Das gegenwärtige Haupt der Familie ist Graf L)tto

v. Quadt-Wykradt, Erlaucht (geb. 1817), welcher aus seiner

Ehe mit einer Gräfin v. Schön bürg 3 Söne und eine

Tochter gewann. Ein Bruder desselben, der Graf Frie¬

drich (geb. 1818) war bis vor kurzem bayerischer Gesandter

in Hannover und Braunschweig und hat ebenfalls Söne

und Töchter.

28) Graf von Rechteren-Limpurg, Erlaucht. Ein

niederdeutsches Geschlecht aus Ober-Assel, das ursprüng¬

lich v. He leren hieß. Der Stammvater der jezigen Grafen

v. R. heiratete um die Mitte des XIV. Jarhunderts die

Erbtochter eines dortigen Geschlechtes v. Rechteren und

gewann mit ihr das Stammgut Rechteren, von dem er nun

den Namen schöpfte, Wärend seine Brüder und deren Nach¬

kommen den alten Geschlechtsnamen Hekeren von der Ense

beibehielten. Ein 15. Okt. 1705 von Kaiser Josef in.den

Reichsgrafenstand erhobener Joh. Heinrich Adolf v. Rech¬

teren heiratete 1711 eine der 3 Erbtöchter des fränkischen

Herren-Geschlechtes der Schenken v. Limpurg und erhielt

einen Teil dieser Grafschaft nebst Siz und Stimme auf

der fränkischen Grafenbank.

Friedrich Reinhard Burkhard Rudolf Graf v. R.-Lim-

purg wurde 1819 erblicher Reichsrat in Bayern.

Das Haupt dieser ziemlich zalreichen Familie ist gegen¬

wärtig Graf Ludwig (geb. 1811), Bruder des Vorge¬

nannten. Eine Linie sizt noch zu Almelo, in der nieder¬

ländischen Provinz Ober-Assel.
Wappen: Ein rotes Kreuz in Gold. —

29) Graf von und zu Sandizell, Herr zu Malz-

Vinkel- und Edelzhausen, Linden, Langen in oosen,

Münster, Riedheim, Stadl und Stallwang.
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Die von Sandizell heißen in alten lateinischen

Briefen eis LancliAsiiokIIa und kommen zuerst mit Xrnol-

sius sie 8. um d. I. 1185 vor (Urkundenbuch d. Klosters

Jnderstorf S. 14 N. 21). Sie sind eines unserer wenigen

noch übrig gebliebenen echten bayerischen Turnier-Geschlechter

und füren ir altes und einfaches Stammwappen: in Gold

einen schwarzen Büffelskopf, bis zum heutigen Tage. Das

Geschlecht rut gegenwärtig auf zwei Augen, denen des

Reichsrates Graf Max (geb. 1816), welcher sich 1864 mit

einer Prinzessin von Taxis vermalte. —
Das Stammhaus S. liegt bei Schrobenhausen und im

lezteren Gerichte auch das schon genannte Edelzhausen,
von dem sich schon früzeitig eine Linie der Sandizellerschreibt.
Ir Erbbegräbniß hatten sie im Kloster Scheiern, wo in
einer besonderen Kapelle ein einfacher Stein am Boden liegt
mit der Inschrift:

Hie tigen die von Sandizell.

Wolfgang v. Sandizell war ein frommer Mönch des

Ordens der heil. Brigitta, dessen Eifer es gelungen ist, in

ein und demselben Hause, unter ein und demselben Dache

Nonnen und Mönche dieses Ordens — natürlich streng ge¬

trennt und doch eng verbunden! — zu vereinen, nemlich zu

Altomünster unweit Aichach i. I. des Herrn 1497. (Ob.

Arch. XX.) Aus der Bibliothek dieses Klosters gelangten,

nach dessen Aufhebung 1803, zwei Evangelienbücher in die

Schazkammer der kgl. Staatsbibliothek in München, welche

den Besuchern noch heutzutage als Ware Prachtstücke der

Schreibekunst des XII. Jarhunderts sowol, als der Buch¬

binderkunst des XV. Jarhunderts gezeigt werden. Sie

waren ein Geschenk der frommen und reichen Familie

v. Sandizell.
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Ein anderer frommer Herr dieses Geschlechtes, Moriz

v. S., hat es bis zum Fürstbischof von Frei sing ge¬

bracht, welches Bistum überhaupt durch merere Jarhunderte

fast ausschließlich vom kleineren altbayerischen Ades innege¬

habt wurde, wie die Fürstbischöfe aus den Geschlechtern der

Tannberg, Lösch, Seiboltsdorf, Ecker, Send¬

linger, Tulbeck u. s. w. zeigen.

Bischof Moriz v. Sandizell war 1559 erwält, 1560

zu Rom konfirmirt, trat 1566 freiwillig zurück und starb

ein halb Jar später am 29. Februar 1567. (Oisssrtutw

llistor. cis antiezu. outirscir. IrisinFsnsis).

Ein rechtes Gegenstück zu diesen und andern frommen

Sandizellern bildet der küne und spöttliche Wilhelm v.

Sandizell, in welchem wir das Spiegelbild eines Raufboldes

und Landsknechtes „aus der besten Zeit", wie die Kunstkenner

zu sagen Pflegen, erblicken.

Wilhelm war der Son Heinrich' s v. Sandizell und

der Felizitas Höchste tterin. Geboren um 1480, ward

er vom Vater knabenweise an den Hof Kaiser Maximi¬

lians I. geschickt, um dort seine ritterliche Ausbildung zu

erhalten. Er blieb aber nicht länger als ein paar Jare,

kam dann nach Dresden an den sächsischen und schlllßlich

nach München an den bayerischen Hof. Sein Vater war

inzwischen von der Mutter, mit der er übel gehaust hatte,

geschieden worden und hatte sich an eine Mäze gehängt, mit

der er einen Bastard, Namens Hans, erzeugte, welcher nach

der Hand fürstlich bayerischer Rat und ein ser geschickter

und beredter Mann geworden ist, aber mit den übrigen

Sandizellern, die ihn und seine Kinder nicht anerkennen woll¬

ten, in argen Hader geriet. —
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Noch mer als mit dem Bastardbruder Hans hatte

Wilhelm mit seinem Vetler Sigmund v. Sandizell zu

schaffen. Dieser war testamentarisch von Barbara, Wittwe

Paul Haunberger's von Tuntzenberg als Erbe des

leztgenannten Gutes bestimmt worden. Nun meinte Wil¬

helm näeres Recht darauf zu haben, denn Barbara

war seine leibliche Schwester gewesen.

Die Sache geriet in Streit, und um diesen auf dem

kürzesten Wege zu schlichten, überfiel Wilhelm eines Tages

seinen lieben Vetter Sigmund und schleppte ihn gefangen

nach seinem Size Großhausen. Unterwegs ward Sigmund

durch Leute des Grafen von Haag befreit und Wilhelm

dagegen in das fraunbergische Schloß Prunn a. d. Altmül

gebracht und verwart, von wo er in den berüchtigten Fal¬

kenturm (s. o. S. 198) nach München abgefürt und ge¬

legt wurde.

Eines Nachts, es war im kalten November 1523,

fand Wilhelm v. Sandizell Gelegenheit, aus dem Falken¬

turm zu entspringen. An einem Linnen ließ er sich in den Stadt¬

graben herab, durchschwamm diesen, kam durch Gärten und

Aenger in's Freie und flüchtete sich glücklich über die Isar

in das Spital der Sondersiechen, welches damals und bis

vor wenigen Jaren noch auf dem Rand des rechten Hoch¬

ufers dieses Flusses gerade der Stadt gegenüber lag.

Warscheinlich rumorte der reiterische Mann etwas zu

arg in diesem Asil, denn die Siechen verrieten seine Anwe¬

senheit an die ihn verfolgenden Schergen, und diese brach¬

ten ihn andern Tags wieder in die Mauern des Fal¬

kenturms zurück, wo er um so strenger verwart und be¬

wacht wurde.
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^.iino 1524 ward er gegen eine „schwere und hoch¬

verpönte" Verschreibung, in der er sich verpflichtete 3 Jare

außer Landes zu dienen, sei es in Frankreich, Italien oder

in Preußen und unter Bürgschaftsleistung vieler Edelleute

wieder aus dem Falkenturm entlassen.

Gerade zu jener Zeit ertönten die Werbetrommeln des

berümten Landsknecht-Obersten Georg von Frondsberg,

Herrn zu Mindelheim. In welschen Landen, wo sich deutsche,

französische und römische Politik seit Jarhunderten begeg¬

neten, war bereits im Jare 1523 der Krieg ernstlich wieder

ausgebrochen. Der Konnetable von Bourbon, des Kö¬

nigs von Frankreick Blutsfreund, hatte sich von diesem

losgesagt und war in des deutschen Kaisers Dienste getreten.

Caspar, der heldenmütige Son Georg's v. Fronds¬

berg, stand bereits als Hauptmann über 11 Fänlein

deutscher Landsknechte auf welschem Boden und werte sich

gegen die französische Uebermacht. Gegen Ende des Jares

1524 war er zu Pavia von dem Könige Franz von

Frankreich eingeschlossen. Der Kaiser rief den alten Fronds¬

berg, Georg, zu schleuniger Hilfe.

Mit Vorstreckung eigenen Geldes (denn der Kaiser

hatte in der Regel nur schöne Worte, wenn er in Not

war, aber wenig Geld, wenn er zalen sollte) warb also

Georg v. Frondsberg 29 Fänlein Knechte aus Bayern,

Schwaben und der Schweiz, schickte 18 davon unter Fürung

Marx Sittich's v. Embs voraus und kam mit den übrigen

11 Fänlein im Winter 1524 auf 1525 nach Meran, wo

er General-Musterung hielt. Unter seinen Hauptleuten und

Fändrichen waren merere Bayern, von denen Alexander

Graf v. Ortenburg, Ludwig Graf v. Dettingen,
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Laßla Graf v. Haag, Konrad v. Bemelberg, Graf

Anton v. Lodron, Albrecht o. Freiberg, Heinrich v.

Flitz in gen, Joachim und Sebastian Hundt, Sebastian

Schertlin, dann unser Wilhelm v. Sandizell ge¬

nannt seien. —

Bei Pavia, wo sich der König von Frankreich in

dem ummauerten Tiergarten verschanzt hatte, verrichteten

die deutschen Knechte Heldentaten und die Schlacht vom St.

Mathiastag 24/25. Februar 1525 endigte mit der Gefangen-

nemung des ritterlichen Königs Franz und mit der Ver¬

treibung der Franzosen aus Italien. Joachim Hundt, der

bayerische Fändrich, fiel in dieser Schlacht.

Es ist hier nicht der Ort, von dem Haupthelden und

Rum der Deutschen, Georgen v. Frondsberg, dem „Leut-

fresser", wie ihn die Welschen nannten, ein Weiteres zu cr-

zälen, noch von den an's Unglaubliche grenzenden Taten,

Müsalen und Abenteuern, welche das Heer der deutschen

Knechte vollbrachte und aushielt — das Alles dürfte in

einem andern Kapitel besseren Raum finden, — es genüge

hier anzufüren, daß kaum ein Jar nach dem glorreichen

Kampf bei Pavia sich der alte Feldherr wiederholt auf ita¬

lienischem Boden befand, dießmal um den Papst Kle¬

mens VII., der des Kaisers Feind geworden war, in sei¬

ner eigenen Hauptstadt Rom aufzusuchen und für seine

Treulosigkeit zu züchtigen.

Ein Aufrur der nach Sold schreienden Landsknechte

(16. März 1527), welchen Georg v. Frondsberg durch

eigene Dazwischenkunft stillen wollte, brachte dem onehin

schwerfälligen und ältlichen Herrn einen Schlaganfall zu,

von dem er sich nicht mer erholte, soüdern auf einer Sänfte
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nach seiner deutschen Heimat Mindelheim gebracht

werden mußte, wo er, 54 Jare alt, am 20. August

1528 verschied.

Bittere Reue befiel die Knechte, als sie wargenommen

hatten, was ir Ungestüm angerichtet und wie ungerecht sie

iren „Vater" behandelt hatten, aber es war zu spät, Sie

schworen dem Kaiser wiederholt zu und traten unter Fürung

des bisherigen Adjutanten oder Locotenenten (Leutnants)

Konrad v. Bemelberg iren Marsch auf Rom an.

Am 6. Mai 1527, einem Montag, kurz nach Mitter¬

nacht ließ der Herzog von Bourbon als oberster Feld¬

hauptmann aller kaiserlichen Truppen, die vor Rom ange¬

kommen waren, zum Sturm aufblasen.

Unter dem Schuze eines starken Nebels liefen die

Knechte an und zwar zuerst die deutschen, welche sich

den Vortritt nach altem Herkommen auserbeten hatten.

One Leitern, blos an iren Lanzen, an zusammengebundenen

Garten- und Rebengittern oder noch einfacher „turnerisch",

einer auf dem Rücken des andern, erstiegen sie die Mau¬

ern, welche alle mit Kriegsvolk und Geschüz wol besezt
waren.

„Es war ein herber Sturm, denn die Besazung ließ

das Geschüz, sonderlich die Handrore, immer auf die Stür¬

menden abgehen, doch hat Gott merklich mit den Deutschen

gehalten, denn so oft sie anliefen, fiel ein dichter Nebel,

der sie überdeckte und überschattete, daß die Päpstlichen

nicht sahen, wo der Einfall geschähe. Es haben auch etlich'

Kriegsleut' gesagt und bekannt, Gott sei ihnen vorgangen

im Nebel unv Hab' sie über die Mauern h in ein g ez og en.

Niklas Seide nstück er, der Hauptmann, ein Allgaüer,
18
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mit seinem großen Schlachtschwert war der ersten einer, die

bei der Porten 8t. 8piritus über die Mauer stiegen und

beim ersten Einfall mit seinen Leuten bei 4000 Jtaliäner

erschlug, die nit konnten entflieen. Michel Hartmann v.

Altkirch und die Landsknecht, die den Wall überstiegen,

haben den Feinden das groß Geschüz auf dem Bollwerk

abdrungcn, bald umgeweudt und auf die Engels bürg ab¬

geschossen. Heinrich v. Flitz in gen, Sebastian Hundt

und andere Deutsche blieben bei dem Sturm auf dem Plaze.

Wenn die Deutschen das Geschüz nicht gewonnen hätten,

so wären die Hispanier wieder abgetrieben worden."

Karl, Herzog von Bourbon, an der Spize des spa¬

nischen Fußvolks, welches mermals zurückwich, ergriff eine

Leiter und erstieg sie als der erste. Eine feindliche Kugel

traf ihn durch die Stirne, daß er herabfiel und augenblicklich

todt war.

„Also hat Carl von Bourbon sein Leben ring ge¬

wagt und willig in die Schanz geschlagen."

„Das gieng den Hispanischen zu Herzen, so daß sie

am selben Ort grimmig über die Mauern stiegen mit großer

Müe und Gefar und irer viele darob todt blieben."

Der Papst hatte sich dieses Ueberfalls so wenig ver¬

sehen, daß er sich in derselben Stunde noch nach der Peters¬

kirche zur Messe tragen ließ. Als man ihm's berichtete,

wollte er's nicht glauben, bis das kaiserliche Kriegsvolk plöz-

lich in die Kirche drang und darin des Papsts Leibwache

der Schweizer niederstieß.

„Da der Papst das sähe, ist er eilends durch die Tür

und Stiegen über den Gang, der in der Höhe in die

Engels bürg hinüber fürt, so schnell gelaufen, daß ihm
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der Schweiß ausgieng, als ob man ihn mit Wasser begos¬

sen hält'. Paulus Ivo ins, Bischof zu Nuceria, der selbst

gegenwärtig war, schreibt: Papst Clement hat in dieser

Stund' seine Götter vergebens angernst, er lief davon über

die zwiefachen Mauern und hat durch die Fenster gesehen,

wie die Römer in der Flucht von den Feinden zu Tod ge¬

schlagen und erstochen worden. — Äovius ist dem Cle¬

ment auf dem Fuß nachgeeilet, hat ihm das lange Kleid,

daß er desto besser laufen mochte, in den Händen nachge¬

tragen, seinen braunen Mantel über ihn geworfen und ihm

seinen Hut aufgesezt, damit er auf der offenen hölzernen

Brücke, die in die Engelsburg fürt, nicht erkannt noch er¬

schossen würde."

Bon 200 Schweizern sind nur 40 mit in die Engels¬

burg entronnen, alle übrigen, darunter ir Hauptmann Marx

Rösch von Zürich find teils in der Kirche teils auf dem

Gang und der Brücke erstochen und erschlagen worden, ja

so groß war die Eile und Flucht der Päpstlichen und so ra¬

send die Verfolgung, daß einige Spanier noch in die Engels¬

burg mit eindrangen und nur mit verzweifelter Kraft das

Tor von innen geschlossen werden konnte. —

Acht Tage lang dauerte das Morden in den Straßen,

so daß die Leichen von Menschen und Rossen zu Tausenden

herumlagen. Niemand kümmerte sich um dieselben, bis die

Faülniß in kürzer Zeit den Aufenthalt in manchen Stadt¬

teilen unmöglich machte und Pest und Krankheiten erzengte.

Ueber alles dieß plünderte und brandschazte das kaiserliche

Heer acht Tage lang, und Wärend dieser Zeit war der

Jammer und die Verwirrung innerhalb der Haüser fast

größer als das Elend auf den Straßen.. Die Knechte waren

hungrig im waren Sinne des Wortes und suchten sich für
18*
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monatlange Entberungen und Strapazen zu entschädigen —

um jeden Preis. Nach allen Berichten waren es aber die

Spanier, welche hiebei vom Glücke am meisten begünstigt

oder auch die geübtesten im Rauben, Plündern, Martern,

Brandschazen, Wüsterei, Sittenlosigkeit und Erpressen waren.

Unermeßliches an Schäzen fiel in die Hände der Wü¬

tenden. Die Haüser der Kardinäle und irer Maitressen lie¬

ferten das Beste! —

„Man meint, das geraubt Gut an Gold, Silber und

Edelgesteinen Hab' bei 10 Millionen Wertes, das

auferlegte Strafgeld aber noch eine viel größere Summe

übertroffen."

„Diesem Jammer und Untergang der ganzen Stadt

hat Papst Clement von der Engelsburg aus zuge¬

sehen."

„Die Landsknecht haben die Cardinäls-Hüt' aufgesezt,

die roten langen Röck' angetan und sind auf Eseln in der

Stadt umgeritten, haben also ir Kurzweil und Affen-

spiel gehalten."

„Wilhelm von Sandizell ist oftermals mit seiner

Rott', als römischer Papst gekleidet, mit den drei Kronen

(der Tiara) vor die Engelsburg gezogen, da haben die

Knecht in den Kardinals-Röcken irem Papst Reverenz getan,

ire langen Röck' vorneu mit den Händen aufgehellt, den

hintern Schweis aber auf der Erd' lassen nachschleifen; sie

haben sich mit Haupt und Schultern vor irem Papst tief

gebogen, niedergekniet und ihm Händ' und Füß' geküßt."

„Alsdann hat der v. Sandizell mit einem Glas

voll Wein den Segen geben und dem rechten Papst

Clementi (welcher zu einem Fenster der Engelsburg herab-
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blickte) einen Trunkspruch zugebracht. Die Cardinal' sind

auf den Knien gelegen und jeder ein Glas Wein ausge¬

trunken und dazu gesagt: Selche Papst' und Cardinal'

wie sie seien die richtigen, die seien dem Kaiser gehorsam

und nit widerspenstig, wie der vorige Papst' und seine Car¬

dinal', die nur Krieg und Blutvergießen anrichteten."

„Zulezt haben sie laut zur Engelsburg hinauf ge¬

schrieen: Wir wollen den Luther zum Papst machen;

wem solches gefällt, der hebe ein' Hand auf!"

„Haben darauf alle ire Händ' aufgehebt und gerufen:

Luther Papst! und sind in wärendem diesem Rufen wieder

fortgezogen mit irem Papst durch die Straßen der Stadt

mit diesen und mer lächerlichen Spottreden." — — —

Das war echter deutscher Landsknecht-Humor

und d eutsche Gründlichkeit dazu, sofern sie den rechten

Grund des ganzen Elends erkannt und bloßgelegt hat.

In demselben Augenblicke, als der Antiguarius diese

lezten Worte niedergeschrieben hatte, glaubte er ganz deutlich

eine ihm wolbekannte Stimme in die Worte ausbrechen zu

hören: lind das nennen Sie Humor, wenn man mit

dem Allerheilig st en Spott treibt?

Vergebung! es war nur Landsknecht-Humor und

nur ein e Illustration zur Lebensgcschichte unscr's Wilhelm

v. Sandizell! Beruhigen Sie sich, die „Rache Gottes"

folgte auf dem Fuße, denn — warhaftig, wenige Wochen

darnach lag unser Wilhelm auf der Todtenbare, hinweg¬

gerafft durch die Pest, und wenn wir auch keine Urkunde

dafür haben, so dürfen wir doch sicher annemen, daß die

gottlosen Landsknecht-Cardinale ein gleiches Loos traf! Und

damit hätten wir wieder einmal die Bestätigung, daß man

„mit dem Allerheiligsten" nicht ungestraft Spott treibe! —
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30) Graf von Schönborn-Wicsenthcid, Erlaucht.

Das Stammhaus dieses uradeligen rheinischen Geschlechtes

lag im jezigen nassau'schen Amte Dietz. Eucharius von

Schönborn soll i. I. 1160 zuerst Urkunden. Hundert Jare

spater findet man die v. Sch. sicher unter den Vasallen

der Grafen v. Nassau, in welchem Lande die Familie noch

heutzutage das Schloß ReichartAhausen und die wegen

ires Weines berümten Berge am Markebrunen besizt

und seit 13S1 auch zu den erblichen Mitgliedern der

I. Kammer des Herzogtums zält. In Franken erwarben

sie um 1650 (?) die Herrschaft Reichelsberg, dann
1663 und 1697 den Reichsfreiherrnstand, 1701 aber zu¬

gleich mit der durch Erbheirat gewonnenen Herrschaft Wie¬

sen theid den Neichsgrafenstand und dadurch die Eiufürung

in das fränkische Grafenkollegium.

Die bedeutende Protektion einiger Glieder dieses Ge¬

schlechtes, deren Stellung als Kurfürsten und Bischöfe, so¬

wie das zufällige Aussterben mererer reichen Geschlechter,

wie der v. Hatzfeld-Gleichen, v. Puchheim, v. Wolfs¬

thal u, s. w., verhalf den v. Schönborn nach und nach

zu großen Gütern, Würden und Erbämtern in Deutschland,

Oesterreich, Böhmen und Ungarn, und so besaßen sie u. A.

das Erbtruchsessenamt des Fürstentums Würzburg und be-

fizen noch das Obersterblaudtruchsessen-Amt in Ob der Ens:c.

Sie teilen sich in drei Aeste, den älteren zu Wies entHeid

(Markt mit 1300 Einwonern und Schloß in Unterfranken,

Gerichts gleichen Namens), welcher seit 1819 reichsrätlich in

Bayern und dessen Haupt und dritter Reichsrat in der

Reie gegenwärtig Graf Klemens v. Sch. (geb. 1810)

ist, welcher aus seiner Ehe mit einer Gräsin Batthyany

nebst einem Erbgrafen noch 3 gewönliche Grafen und 3 Grä-
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finen gewann, dann in den mittleren Ast: Schönborn-Buch¬

heim, der in Wien und den jüngsten Ast, der in Prag

seinen Wonsiz aufgeschlagen hat.

Das Stammwappcn der v. Schönborn zeigt in Rot

drei silberne Spizen nebeneinander, über die ein goldener

Löwe weg schreitet.

Der Name ist, wie schon oben angedeutet, durch geist¬

liche Würdenträger, unter denen drei es sogar zur bedeuten¬

den Stellung eines Kurfürsten des hl. röm. Reichs

brachten, illustrirt worden.

Es waren der Groß-Oheim, Oheim und vier leibliche

Brüder, welche in deni Zeitraum von kaum mer als einem

Jarhundert (1642—1756) auf den Kurfürsten-Stülen zu

Mainz und Trier und auf den Bischofs-Stlllen zu Bam¬

berg, Konstanz, Speier und Würzburg fassen.

Als der erste und zugleich bedeutendste darunter wird

Johann Philipp (geb. 1605, alias 1603) gerümt, wel¬

cher 1642 zum Bischof zu Würzburg, 1647 aber zum Erz-

bischof und Kurfürsten zu Mainz gewält wurde. Eine

Anekdote erzält, daß er als Knabe gleich große Liebhaberei

im Spiel gezeigt habe für Messelesen und Prozessionen wie

für Trommeln und Soldatenspielen und daß er, einmal ge-

fratg, was er denn werden wolle? erwidert habe: Kaiser

oder Papst und wenu's nicht anders sein kann, mindestens

ein General oder ein Bischof! — So nahe liegen sich oft

beide Extreme. Als Jüngling diente er auch wirklich ein

Jar im kaiserlichen Heere zur Zeit des ZOjärigen Krieges,

ging aber dann nach Würzburg, wo er 1624 Domherr

und 1642 in einem Alter von noch nicht 40 Jarcn Bischof

wurde. Durch bayerische Hilfe gelangte er fünf Jare später

zur kurerzbischöflichcn Würde in Mainz.
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Als solcher galt er für aufgeklärt und wird ihm haupt¬
fächlich das Aufhören des bisher fleißig im Erzbistum prak-

tizirten Hexenverbreunens und der sittenverderbenden
Massen-Wallfarten nach Rom und St. Jakob zu Compo-
stella in Spanien zugeschrieben (Bodmanu, rh. Alterth.),
sowie ihm auch die Aufname und Unterstüzung des Philo¬
sophen Leibnitz, den er in Nürnberg hatte kennen lernen,

nur zur Ere gereichte. Blau hat ihm als Regeuten den
Beinamen „der Weise" gegeben, womit er allerdings zu¬
frieden sein konnte. Johann Philipp starb 1673 zu

Würzburg, wo er auch im Dome begraben liegt.

Zweiundzwanzig Jare später folgte ihm auf dem Kur-
stule Mainz sein Neffe Lothar Franz v. Schönborn,
der harte Kriegszeitcn durchlebte. Sein bedeutendstes Werk,
das Lustschloß Favorite bei Mainz hat die Herrschaft der

französischen Onehosen nicht überlebt. Der Kurfürst Lothar

Franz (welcher auch zugleich Bischof v. Bamberg gewesen,
und als solcher das unweit Bamberg gelegene Schloß
Pommersfeld eu 1707-—1711 erbaute und darin den

Anfang zu der berümten Bildersammlung legte, deren Ver¬
steigerung durch die Familie Schönborn in neuester Zeit
wiederholt ausgeschrieben wurde) war 1729 gestorben, in
demselben Jare, in welchem sein Neffe Franz Georg,
Großneffe des Johann Philipp, zum Kurfürsten von Trier
erwält worden.

Nach der Schilderung eines Zeitgenossen, der ihm zu¬
gleich als Hofbediensteter nahe stand, war Kurfürst Franz
Georg ein großer Autokrat oder Selbstherrscher, der es
nicht ertrug, daß ihm von einem Minister u. dgl. dabei ge¬
holfen werde. Nur der auch in der Literatur bekannte
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Georg v. Spangenberg, ein Thüringer von Geburt,

hatte in politischen, auswärtigen Angelegenheiten sein Ver¬
trauen.

Der Kurfürst sprach (nach demselben Berichterstatter

im rhein. Antiguarius) schönes Deutsch, korrektes Französisch,

gelaüfig italienisch und Latein wie ein Cicero, er schrieb

schön und hängte allezeit in der Unterschrift seinem Namen

einen ganz künstlichen Zug an (wie das überhaupt im vo¬

rigen Jarhundert Mode war). Er war von Person klein,

ser dick, aber wol gemacht, hatte dabei überaus schöne Hände,

welche er jedem von seinem Hof und Andern zu küssen gab;

er war ser ernsthaft und hatte, besonders im Eifer, eine

durchdringende Stimme. — Er fürte einen guten Appetit,

speiste Mittags zwei Pfund Rindfleisch, trank alten Rhein¬

wein und zum Beschluß allezeit ein Glas Tokaier. — Er

war ein großer Liebhaber der Jagd und ein unvergleichlicher

Schüze. In seiner Kleidung war er aüsserst sauber, meistens

schwarz oder violett, mit Seide von gleicher Farbe prächtig

gestickt, mit Rock und (dreispizigem) Hut; auf der Jagd

hatte er einen runden Hut und war ganz grün gekleidet.

Anfangs seiner Regierung trug er ser große spanische Pe¬

rücken, zulezt aber kleinere, doch allezeit sauber frisirt.

Seinen ganzen Hofstaat behandelte er mit Er, seine Diener

mit Ihr.

Seine Verwandten, die Schönborn, Dettingen,

Hoensbroich, welche er öfters zu sich einlud, fürchteten

ihn wie das Feuer; sie logirten bei Hofe, wurden jedoch in

Allem kurz gehalten. Wenn er auswärts Besuch machte,

so saß er immer in einem zweisizigen Wagen, mit zwei

Pferden bespannt, welche langsam füren. Voraus schritt der

Hoffonrier mit zen Laquaien und zwei Laufern, alle bloßen
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Hauptes; neben dem Wagen gingen vier Haiducken, hinter

demselben zwei Edelknaben und zwei Kammerdiener. Hin¬

terher folgte noch ein Wagen mit dem Kammerherrn vom

Dienst, welcher nichts zu tun hatte, als beim Ein- und

Aussteigen dem Kurfürsten die Hand zu reichen. — Er war

ser difficil in Aufname von Kammcrherrn; diese mußten

wenigstens von bekannten und echten Familien sein. Er

ritt nicht, unterhielt aber einen Stall von 180 Pferden.

Gegen seine Beamten war er ser streng und erlaubte inen

nicht spazieren zu gehen oder Visiten zu machen.

Was den Luxus in der Einrichtung des Hofhaltes be¬

trifft, so war er gemäßigt. Nur im Essen und Trinken

hieß es: viel und gut. Nach großen Hostafeln wurden in

der Regel unter Pauken- und Trompetenschall noch Ge¬

sundheiten getrunken, wobei sich der Ausbringende mit sei¬

nem vollen Humpen neben die Pauken stellte, wol gar sich

vor dieselben hinknicte, und nachdem er's ausgebracht, einen

Golddukaten auf das Paukenfell warf. Der Nachfolger des

vorstehenden Kurfürsten, Johann Philipp v. Walderdorff,

beglückte die Pauken, als er bei Gelegenheit seiner Stulbe-

steigung (1756) den ersten Toast aus „die Domfreiheit"

ausbrachte, sogar mit 10 Carolinen!

Es wurde überhaupt damals stark und viel ge¬

trunken.

Als Fra nz G eorg am 17. Januar 1765 verschieden

war, fand man bei der Sektion des hohen Leichnams, daß

Se. hochsel. kurfürstl. Gnaden sich in der That Löcher in

den Bauch getrunken hatten!

Drei Brüder des Kurfürsten von Trier stehen noch

auf der Liste der geistlichen AnHerrn des Hauses Schön-
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born: Philipp Franz, 1719 — 21 Bischof zu Würz-

bnrg, der Erbauer des im Zopfstile prächtigen Schlosses da¬

selbst, Damian Hugo, 1719 —13 Cardinalbischof zu

Spei er und seit 1737 auch Bischof zu Constanz, und

Friedrich Carl, 1729 — 46 Bischof zu Bamberg und

Würzburg.

Unter diesen drei Brüdern war der lcztgenannte der

bedeutendere.

Von Jugend auf am Hofe zu Wien, wo er den

Spiznamen Schnippali fürte, behielt er für diesen auch

zeitlebens die größte Anhänglichkeit und förderte die Inter¬

essen des Hauses Habsburg in gleichem Maße, als er

denen des Hauses Wittelsbach entgegenarbeitete. Er

war liebenswürdig im Umgang, aber hochgnädig gegen Un¬

tergebene und insbesondere spielte er den Souverain gegen¬

über seinen Domkapiteln in Würzburg und Bamberg. Er

hielt einen zalreichen Hofstaat mit Aemtern und Kammer¬

herren, Pagen u. f. w., ebenso ausser einer Armee von

IVO Grenadieren und 50 Husaren — jede Waffengattung

natürlich unter irem eigenen General — noch eine Leibwache

zu Fuß, genannt Schweizer und eine zu Pferd, genannt

reitende Trabanten. Die lezteren hatten auffallenderweisc

den Dienst bei Tafel die Speisen aufzutragen und die Wache

im Vorzimmer, wärend die Fußgarde auf den Trep¬

pen und im Hofe Wacht hielt.

Unterm 1. Februar 1730 erließ Fürstbischof Friedrich

Karl eine neue Pagen-Ordnung, welche von vielem

adelichen Sinn zeugt und uns zugleich Nachricht gibt, was

man für einen jungen Edelmann damals als wissenswert

und notwendig erachtete.



284 Würzburgische Pagen-Ordnung.

Morgens 6 Ur begann für die Pagen die Tagesordnung :

Bon 7—8 Ur Unterricht in deutscher und fremden Spra¬

chen; 8 — 9 Ur hörten sie Rechtswissenschaft und

Philosophie abwechselnd; 9 —10 Ur war Fechtschule;

darauf wurde von 10—11 Ur getanzt und nach Beendi¬

gung dieser vierstündigen Strapazen sezte man sich zu Tische.

Nach 12 Ur begann der Pagendienst, welcher in Auf¬

wartung bei der fürstlichen Tafel, Begleitung Lgrsnissiini

bei Hoffesten, Feierlichkeiten und Ausflügen bestand. Abends

fand wieder Unterricht statt, und zwar in Geschichte,

Genealogie, Heraldik und Geographie.

Am Schlüsse der Pagenordnung hieß es:

„daß gleichwie sie, die Pagen, aus edlem Geblüte ge¬

boren und dieses durch die Gnade Gottes voraus hätten,

sie also auch in edlen Sitten und cavalierlichem

Wandelsich vor andern auszuzeichnen unh in guter Zucht

und Erlernung nützlicher Wissenschaften ihr künftiges Glück

selbst zu formiren und zu erwarten hätten."

Nachfolgende Schilderung eines Besuches des mark¬

gräflich baireut'schen Hofes bei Fürstbischof Friedrich

Carl auf seinem Schlosse Pommersfelden wird als ein

Zeitbild den Leser sicher ansprechen, um so mer als er

dabei Gelegenheit bekommen kann, neben dem fortlaufenden

Faden der Erzälung selbst immer wieder kleine Bildchen aus

der ririsörs des damaligen Hoflebens zu erblicken. Die

Schreiberin dieser Schilderung war nemlich Friederike

Sofie Wilhelmine, Gemalin des Markgrafen Friedrich

Kristian von Baireut und zugleich leibliche Schwester der

Markgräfin von Ansbach und Tochter des Königs Fried¬

rich von Preußen, welche leztere Eigenschaft ir manchen
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Kummer bereitete, indem sie unter keiner Bedingung „Durch¬

laucht", wie der Markgraf, ir Gemal, sondern „königliche

Hoheit" titulirt werden wollte. Die Angst, der Schrecken,

der Abscheu vor der Möglichkeit, dieß wichtige Standesprä¬

dikat möchte von einer anderll Standesperson vergessen oder

mißachtet werden, bewirkte, daß die Markgräfin vor jedem

Etiguettebesuche förmliche Kapitulationen über das ir zu ge¬

bende „königliche Hoheit" nebst „Armsessel" abschloß. —

Doch der Leser urteile selbst. Es genüge noch anzu-

füren, daß der Besuch in P om m e r s f elden in den Monat

November des Jares 1735 fiel. Der alte Markgraf Frie¬

drich Karl, sein Vater, war nemlich am 17. Mai zuvor

gestorben und der junge hatte vor, sich nach der Rückker

von der ländlichen Trauer huldigen zu lassen und dieselbe

auch, da gegenseitiger Erbvertrag die beiden Fürstentümer

Baireut und Ansbach verband, in lezterer Stadt anzu-

nemen. Als man sich zur Reise nach Ansbach rüstete, er¬

folgte die Einladung des Bischofs von Würz bürg und

Bamberg, welche den hier geschilderten Besuch des mark¬

gräflichen Hofes bei diesem zur Folge hatte. Endlich sei

noch bemerkt, daß die Memoiren der Markgräfin von ir

selbst in französischer Sprache abgefaßt wurden.

„Der Markgraf hatte sich noch nicht huldigen lassen;

diese Ceremonie hatte also bei unserer Rückker nach Baireut

statt und sollte gleicher Gestalt auch in Erlangen vor sich

gehen. Der Bischof von Bamberg und Würzburg,

der sich damals auf seinem prächtigen Landhause Pommers-

felden befand, das nur vier Meilen von Erlangen gelegen

ist, hatte uns, sowie den Markgrafen und die Markgräfin

von Ansbach dahin eingeladen, um uns mit einander ge-
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nieinschaftlich zu einer besseren Einigkeit des Kreises zu
verbinden.

Herr von Bremer, der ehemalige Hofmeister des
Markgrafen von Ansbach, war in Baireut, ich trug ihm
einen Gruß an meine Schwester auf und ließ ir sagen, ich
sei benachrichtigt, daß der Bischof ungeheuer stolz sei,
er würde über die Titel, die wir ihm geben sollten, lächer¬
liche Ansprüche machen, und ich sähe voraus, daß es Händel
geben würde; da wir nun aber Schwestern wären und
gleiche Vorrechte und gleiches Etiquette hätten, wäre ich ge¬
sonnen, mich mit ir zu verabredenund bäte sie daher, mich
ire Absicht wissen zu lassen; alle Welt würde die Augen
auf uns richten, und ich wäre der Meinung, von allem,
was uns zukäme, auch nicht ein Haar breit aufzugeben.
Herr von Bremer gab meinem Vorhaben seinen ganzen
Beifall. Wir gaben den Titel „Ir Liebden" nur den Bi¬
schöfen und neuen Reichsfürsten; dieser Titel bedeutet nicht
so viel wie „Hoheit" nnd läßt sich unmöglich in's Franzö¬
sische übersezen. Der Bischof machte an einen erenvolleren
Titel Anspruch; er wollte „Ire Gnaden" genannt sein,
sonst wollte er uns die königliche Hoheit nicht geben. Das
Alles ward mir unter der Hand gesagt, ich hätte es wol
können zur Erklärung bringen, allein man riet es mir ab
und versicherte mich, er würde schon von selbst in seine
Schranken zurücktreten.

Herr von Bremer ging nach Ansbach und brachte
mir eine ser günstige Antwort von meiner Schwester; sie
würde sich, ließ sie mir sagen, ganz nach mir richten und
wäre mit Allem, was ick ir durch Bremer hatte sagen las¬
sen vollkommen zufrieden. Ich habe meine Vorrechte als
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Königstochter immer behauptet und der Markgraf hat

sie unterstüzt, auch diesen Schritt habe ich mit seinem Bei¬

fall getan, und er sagte oft, daß er ser wenig von den

Leuten hielte, die selbst vergäßen, was sie wären.

Im November reisten wir also ab und namen in

Baiersdorf unser Nachtlager; den folgenden Tag fand

unser Einzug in Erlangen statt. Man hatte verschiedene

Triumphbogen errichtet, der Magistrat empfing den Mark¬

grafen an den Toren mit einer Rede und überreichte ihm

die Schlüssel der Stadt, die Bürgerschaft und Miliz war

längs den Straßen aufgestellt. Der Markgraf und ich

waren in einem drapirten Galawagen. Wegen der Trauer

wurden wir mit den Reden, die man diesen Tag über an

uns richtete, herzlich gesättigt.

Den folgenden Tag ging die Huldigung vor sich, es

war große Tafel und am Abend Appartement; wir hielten

uns einige Tage in Erlangen auf und begaben uns als¬

dann nach P ommersfelden, wo wir Abends um fünf

Ur ankamen.

Der Bischof empfing uns mit seinem ganzen Hofstaat

unten an der Treppe; nach den ersten Begrüßungen stellte

er mir seine Schwägerin vor, die Generalin Gräfin von

Schönborn und seine Nichte, die eben so hieß und Aeb-

tissin eines Kapitels in Würzburg war. „Ich bitte, Ire

Königliche Hoheit, sagte er. sie als Ire Mägde zu betrach¬

ten, ich habe sie ausdrücklich kommen lassen, um die Wirtinen

in meinem Hause zu machen." Ich war ausnemend höflich

gegen diese Damen, worauf mich der Bischof in meine Zim¬

mer fürte. Er ließ Stüle geben, ich warf mich in einen

Armsessel und das Gespräch fing an in Gang zu kom-
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men, als die zwei Gräfinen eintraten. Zu meinem Er¬

staunen vermißte ich meine Hofmeistcrin, ließ mir aber nichts

merken, sondern, weil meine Kleidung ser in Unordnung ge¬

kommen war, nam ich diesen Vorwand, mich einen Augen¬

blick wegzubegeben, woraus dann der Bischof und seine

Damen auch fortgingen.

Sobald ich allein war, ließ ich meine Damen rufen

und fragte meine Hofmeisterin, warum sie mir nicht nachge¬

folgt sei? „Weil ich mich keiner Beschimpfung aussezen

wollte", antwortete sie, „diese Gräfinen haben mir begegnet,

wie einem Hund und haben kein Wort mit mir gesprochen,

sie sind, one sich umzuwenden, vor mir vorbei gegangen,

und one einen der Herren vom Hofe, den ich nicht kenne,

hätte ich Ire Zimmer nicht gefunden." „Es ist mir recht

lieb, daß ich das weiß, sagte ich, der Markgraf hat mir

versprochen, auf meine Vorrechte zu halten, ich bin

ser wol unterrichtet, daß meine Hofmeistern! höchstens den

regierenden Reichsgräfinen den Vorrang lassen soll, und das

sind sie nicht und können es sich in keiner Rücksicht anmaßen."

Der Markgraf sagte, ich möchte mit Voit darüber

reden, der als mein Oberkammerherr seines Amtes wegen

in meinem Namen sprechen, und Vorstellungen darüber

machen müsse. Ich ließ ihn also holen und sezte ihm meine

Absichten auseinander; allein Herr von Voit war der

größte Poltron auf Erden, immer voll Schrecken und Be¬

denklichkeiten. Er machte ein ellenlanges Gesicht. Ihre

Königliche Hoheit, sagte er, begreifen die Wichtigkeit des

Auftrages nicht, den sie mir geben; man ist hier versam¬

melt, um die Einigkeit der verschiedenen Mitglieder des

fränkischen Kreises zu befördern, ist das eine Zeit, um Streit

mit den Leuten zu suchen? Der Bischof wird diese Sache
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ser hoch aufncmen, er wird beleidigt sein und sein Unter¬

nemen nicht aufgeben, wollen Sie dann auf der Sache be¬

stehen, so wird es eine Neichsangelegenheit. Ich lachte laut

auf. Eine R e ich s angelegenheit! desto besser, damit haben

die Damen nie zu thun gehabt; das ist etwas Neues. Der

Markgraf sah ihn mitleidig an und zuckte die Schultern.

Das mag nun aber sein, wie es will, fügte ich hinzu, so

bitte ich Sie, den Bischof wissen zu lassen, ich hätte so

viel Achtung für ihn, daß es mir leid tun würde, ihn zu

beleidigen, er hätte sollen bessere Maßregeln »einen, um alle

Schwierigkeiten zu vermeiden; da er am wiener Hofe erzogen

sei, würde er die Vorrechte der K ö n ig s tö chter kennen, ich

machte mir zwar eine Ehre daraus, mit dem Markgrafen

vermalt zu sein, wäre aber gesonnen, auch nicht den klein¬

sten Teil dessen, was mir gebürt, zu verlieren. Herr von

Boit machte noch viele Einwendungen, allein der Markgraf

sagte, er möchte sich beeilen, es sei spät und nothwendig, die

Sache bald in's Reine zu bringen.

Herr von Voit sprach also in meinem Namen mit des

Bischofs Oberstallmeister, dem Baron von Rothenhahn,

man stritt hin und her und endlich ward beschlossen, daß

die Gräfinen gleich nach dem Empfang meiner Schwester ab¬

reisen sollten. Kaum war man darüber im Reinen, so

langte der anspachische Hof an. Ich schickte sogleich zu

meiner Schwester und ließ ir sagen, daß ich mich zu ir be¬

geben würde, sobald sie allein sei. Ich war gar nicht ver¬

bunden, ir den ersten Besuch zu machen; mein Erstge¬

burtsrecht gab mir den Vorrang über alle meine Schwestern

und der Markgraf von Baireut hatte ihn über den von

Anspach, so hatte ich also doppelte Ansprüche; da wir aber

aus einem Blut sind, habe ich meine Vorrechte nie geltend
19
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gemacht. Meine Schwester ließ mir sagen, sie würde zu

mir kommen, welches sie auch wenige Augenblicke nachher

mit dem Markgrafen tat. Beide schienen mir ser kalt;

meine Schwester war schwanger, ich bezeigte ir meine Freude

darüber, kam ihr auf's aüßerste zuvor, allein sie vergalt es

mir nicht mit Gleichem. Ich sagte ihr, was ich getan hatte;

aber sie antwortete mir nichts. Wie bald darauf der Bi¬

schof zu uns kam, schlich sie sich davon und in ire Zimmer,

wo sie der Zeit warnam, um sich die Herren von dem Hof¬

staat des Bischofs vorstellen zu lassen; sie crwänte der Grä-

finden gegen sie und versicherte, sie verwerfe mein Betragen,

sie sei nicht so hochmütig wie ich und würde das Vorge¬

fallene, wäre sie gegenwärtig gewesen, nie gelitten haben.

Alle Welt mißbilligte ir Verfaren.

Wir holten sie ab, um zur Tafel zu gehen; man gab

mir den ersten Plaz; sie wollte nicht neben mir sizen, sondern

sezte den Bischof zwischen uns und beehrte ihn, ungeachtet

der unter uns getroffenen Abrede, rechts und links mit der

Hoheit. Ich bestand meinerseits auf meinem Kopf und

ging nicht davon ab, bezeigte dem Bischof und seinem gan¬

zen Hofe alle mögliche Aufmerksamkeit und hatte so veil

Höflichkeit für beide, wie nur in meiner Macht stand. Es

ist aber doch Zeit, daß ich sein Gemälde entwerfe.

Bekanntlich machen die Schönborne eine der ersten

und glorreichsten Familien in Deutschland und gaben dem

deutschen Reiche merere Churfürstcn und Bischöfe. Der

von dem ich hier spreche, ward in Wien erzogen, sein Geist

und seine Fäigkeiten machten ihn zum Reichskanzler,

welche Stelle er ser lange verwaltete; wie die Bistümer

Bamberg und Würzburg durch den Tod irer Bischöfe

erledigt wurden, benuzte der wiener Hof die Gelegenheit,
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die Dienste des Vicekanzlers zu betonen, und kaufte so viele
Stimmen, daß er zum Bischof dieser zwei Bistümer erwält
ward. Mit Recht hält man ihn für einen ausgezeichneten
Kopf und großen Politiker; sein Karakter entspricht
dieser lezteren Eigenschaft, denn er ist betrügerisch, hin¬
terlistig und abgefeimtster hat ein stolzes Wesen,
gar keinen angenemenVerstand, denn er ist pedantisch;
doch wird man mit ihm fertig, wenn man ihn kennt, beson¬
ders wenn man sich Mühe gibt, seine Kenntnisse zu benuzen.
Ich hatte das Glück, seinen Beifall zu gewinnen, oft schwaz-
ten wir vier oder fünf Stunden ganz allein zusammen, wo¬
bei mir die Zeit nicht lang wurde, denn er teilte mir viele
besondere Umstände mit, die mir unbekanntwaren. Es gibt
keinen Gegenstand, den wir nicht abgehandelthätten.

Sobald wir von der Tafel aufgestanden waren, beglei¬
tete ich meine Schwester in ir Zimmer und der Bischof
fürte mich in das meinige. Es war fürchterlich kalt; ich
legte mich sogleich nieder und schlief ein; allein kaum hatte
ich eine Stunde gerut, so weckte mich der Markgraf auf
und sagte mir, man wolle meine Zimmertüre aufbrechen.
Diese Türe ging in einen Gang, in dem ein Husar Schild¬
wache stand. Ich horchte auf, und wie ich vernam, daß
man wirklich an der Türe arbeitete, riefen wir ganz leise
unsere Leute, um nachsehen zu lassen, was es gäbe, und sie
fanden den Husaren wirklich noch an seinem Geschäft. Er
bat den Markgrafen um Gnade und stete um Golteswillen,
ihn nicht zu verraten, was dieser auch großmütig genug
war, ihm zu versprechen.

Den folgenden Tag besa ich, gleich nachdem ich aufge¬
standen war, das ganze Schloß.
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Pommers selben ist ein großes Gebaüde, dessen

Hauptgebaüve von den Flügeln getrennt ist; dieses ist vier¬

eckig und wenn man es von weitem stet, so scheint es eine

Steinmasse. Die Außenseite ist voll Feler, sobald man aber

den Hof betritt, verändert sich der ganze Begriff, den man

sich davon gemacht hatte, man nimmt ein Ansehen von

Größe war, das man vorher nicht beobachtete; man steigt

eine Vortreppe von fünf oder sechs Stufen hinauf, um in

ein niedergedrücktes, schmales Portal einzutreten, von dem

das Gebaüde ser entstellt wird, nun erscheint eine prächtige

Treppe, von der man die ganze Höhe des Palastes war¬

nimmt, denn ir Gewölbe, das nirgends unterstüzt wird,

scheint auf eigenem Gleichgewicht zu beruhen. Die Decke

ist auf Kalk gemalt, die Geländer von weißem Marmor

mit Statuen geziert. Auf dieser Treppe gelangt man in

eine große Vorhalle mit Marmor gepflastert, die in einen

mit Vergoldung und Gemälden verzierten Saal fürt. Hier

findet man Werke der ersten Meister, von Rubens, Guido

Reni, Paolo Veronese, allein die ganze Auszierung gefällt

mir doch nicht; der Saal siet mer wie eine Kapelle aus,

man gewart nicht die edle Architektur, welche Geschmack mit

Pracht verbindet; dieser Saal fürt in zwei Zimmerreihen,

die alle mit Gemälden verziert sind. Eines dieser Zimmer

enthält eine Tapete von Leder, auf die man ser viel hält,

weil sie von Raphael gemalt ist. Die Gemälde-Gallerie ist

das Schönste; Liebhaber der Malerei können iren Geschmack

hier befriedigen; da ich sie ser liebe, brachte ich ein paar

Stunden damit zu, die Gemälde zu betrachten.

Diesen Tag und den folgenden speiste ich mit meiner

Schwester, unfern Hofmeisterinen und zwei Geheimrats¬

frauen aus Anspach allein, weil der Markcaf alle Tage
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mit dem Bischof auf die Jagd ging, von der sie erst Abends

um fünf Ur nach Hause kamen. Da ich den ganzen Tag

mit meiner Schwester, die mit mir schmollte, allein zubrachte,

ward mir die Zeit recht lang. Wenn die Prinzen zurück¬

gekommen waren, versammelte man sich in dem Saal, um

dem, was man eine Serenade nannte, beizuwonen. So

eine Serenade ist ein Auszug aus einer Oper. Die Musik

war abscheulich! fünf oder sechs Kazen und eben so viele

deutsche Schreihälse schunden uns vier Stunden lang die

Oren, indeß man mit den Zänen klapperte vor ungeheurer

Kälte. Darauf ging man zur Tafel und erst am Morgen

um drei Ur, müde wie ein Hund, weil man den ganzen

Tag nichts getan hatte, zu Bette.

Man schlug uns eine neue Lustpartie vor, die recht

nach dem Geistlichen schmeckte. Wir sollten in Bamberg

zu Mittag speisen und dort die Kirchen und Reliquien be¬

sehen. Ich ließ meiner Schwester sagen, wenn sie dahin

ginge, wäre ich auch dabei, lente sie aber den Vorschlag ab,

so würde ich ir zur Gesellschaft gerne üuch zu Hause blei¬

ben. Sie ließ mir antworten, daß sie recht gerne nack

Bamberg ginge, ich sollte also den Vorschlag nur annemen.

Da die Jagd auf der Seite hin war, sollten die Prinzen

zum Mittagessen dahin kommen. Um sieben Ur in der

Früe weckte man mich, um mir zu sagen, ich möchte mich

ankleiden und abreisen, Bamberg sei gute vier Stunden

von hier entfernt, und da die Jagd nicht lange dauern

sollte, würde ich kaum Zeit haben, etwas zu sehen, wenn

ich mich nicht bald auf den Weg machte. Murrend stieg

ich aus dem Bett; ich war krank, die Kälte und die

Ermüdung störten gar leicht meine übel befestigte Ge¬

sundheit.
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Sobald ich angekleidet war, begab ich mich zu meiner

Schwester, die ich zu meinem größten Erstanne« zu Bette

fand; sie sagte, daß sie unbaß sei und nicht nach Bamberg

gehen wollte. Dabei sah sie ser wol aus und arbeitete im

Bette. Ich sagte ir, sie würde mir Vergnügen gemacht

haben, mir das früer zu sagen, denn ich habe mich nach

irem Befinden erkundigen lassen und zur Antwort erhalten,

sie sei ser wol. Ire Hofmeisterin, Frau von Budenbrok,

zuckte die Schultern und winkte mir, daß es eine bloße

Laune sei. Sie wendete ire Ueberrcdung auch wirklich so

zweckmäßig an, daß meine Schwester das Bett verließ und

sich ankleidete; — aber nie in meinem Leben habe ich

eine längere Toilette gesehen! sie dauerte wenigstens zwei

Stunden.

Man hatte zwei prächtige Paradekutschen angespannt,

von denen eine für mich, die andere für meine Schwester

bestimmt war. Ich fragte sie, ob wir nicht wollten zusam¬

men faren, und auf ire Verneinung bat ich sie, irer Seits

einzusteigen. Mein Gott, nein, rief sie, du hast den Rang,

und ich steige nicht zuerst ein. Mit meinen Schwestern

habe ich keinen Rang, antwortete ich, und werde deßhalb

nie Streit mit inen haben. Der Obermarschall des Bi¬

schofs, ein ziemlich derber Herr, nam mich bei der Hand

und sagte: Hier ist die Kutsche Irer königlichen Hoheit,

haben Sie die Gnade einzusteigen, denn sie ist für Sie be¬

stimmt. Ich stieg also mit meiner Hofmeisterin ein und

hatte nicht einmal Zeit, meinen Pelz zu fordern. Wir

füren Schritt vor Schritt und erstarrten vor Kälte; Finger

und Füße waren uns so verklommen, daß wir sie nicht mer

bewegen konnten; ich ließ also dem Kutscher befelen, daß

er schneller faren sollte, was er denn auch so pünktlich be¬

folgte, daß wir in drei Stunden in Bamberg ««langten.
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Man fürte mich unmittelbar in die Kirche, wo die

Priester ire Reliquien ausgekramt hatten; ein Stück des

Kreuzes in einer goldenen Kapsel, zwei der Krüge, die bei

der Hochzeit in Kanaan gedient hatten; Knochen der Jung¬

frau, ein kleiner Fezen von Josef's Rocke, die Hirnschädel

Kaiser Heinrich's und der Kaiserin Kunigunde, der Patrone

von Bamberg und Gründer des Capitels. Die Zäne der

Kaiserin schienen irer Länge nach Ebershauer zu sein.

Ich war so erfroren, daß ich nicht gehen konnte, stieg

wieder in die Kutsche und begab mich in's Schloß. Man

fürte mich in das für mich bestimmte Zimmer, wo ich

Schmerzen im Leib und in allen Gliedern bekam. Meine

Damen kleideten mich aus und rieben mich so lange, bis

wieder ein bischen Gefül in mich zurückkerte.

Sobald meine Schwester angekommen war, ließ ich

mich nach ireni Befinden erkundigen und mich entschuldigen,

daß ich meiner Gesundheit wegen nicht zu ir kommen könnte.

Sie ließ mir antworten: da sie ser ermüdet wäre, wollte

sich auf's Bett legen, um zu schlafen zu suchen, und bäte

mich daher, nicht zu ir zu kommen. Verschiedenemale, da ich

zu ir schickte, ließ man mir immer sagen, sie rute. Dank

der vielen angewendeten Sorgfalt befand ich mich ein wenig

besser, und da mir die Zeit ser lang wurde, fing ich an,

Toccadille zu spielen.

Die Prinzen kamen erst um sechs Ur: sie speisten an

einer besonderen Tafel, indeß die unsere in meinem Zimmer

gedeckt ward. Wie meine Schwester kam, sa sie ser unge¬

halten aus, ir ganzer Hofstaat, besonders die Damen,,

schmollten und legten sich recht darauf unverbindliche Dinge
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zu sagen. Ich tat aber immer, als verstünde ich sie nicht,

und behandelte das alles als unter meiner Würde.

Nach der Tafel folgte mir meine Schwester in ein

Kabinet, wo wir den Kaffee tranken; hier sagte ich ir, daß

ich wol warnäme, daß sie ungehalten über mich sei, sie da¬

her bitte, mir zu sagen, was ir fele, denn habe ich das

Unglück gehabt, sie zu beleidigen, so sei ich zu aller mög¬

lichen Genugtuung bereit. Sie antwortete mir ser kalt,

daß sie nichts gegen mich habe, sie sei krank und könne

nicht guter Laune sein; zugleich stüzte sie sich auf einen Tisch

und verfiel in Nachdenken. Ich sezte mich ir gegenüber und

tat ebenso.

Der Bischof befreite mich von diesem stummen Gespräch;

er fürte mich in meine Kutsche zurück, die ich wieder mit

meiner Hofmcisterin bestieg. Ich bin in Verzweiflung, sagte

diese zu mir, an dem anspacher Hofe ist der Teufel los.

Man hat meine Schwester und die Marwitz auf eine

schreckliche Art beleidigt, Frau von Zoch har ir tausend

Unverschämtheiten gesagt, ich habe sie noch zur rechten Zeit

aus einander gebracht, sonst wären sie sich, glaube ich, in

die Haare gekommen. Sie haben öffentlich gesagt, Ihre

königliche Hoheit habe dem Kutscher der Markgräfin von

Anspach so schnell zu faren befolen, damit sie sich ein vor¬

zeitiges Kindbett zuziee und beklagen diese arme Prinzessin,

weil sie von den Stößen des Wagens ganz zerquetscht sei.

Bei Anhörung dieser schönen Neuigkeiten ward ich

ganz wütend. Ich wollte über die gegen mich vorgebrachte

Verlaümdung Genugtuung haben; allein meine Hofmeisterin

machte mir so viele Vorstellungen, daß ich endlich einwilligte,

zu tun, als wenn ick sie nicht wüßte.

' -
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Da meine Schwester nicht zu Abend speisen wollte,

lies; ich mich auch bei dem Bischof entschuldigen. Meine

Damen kamen nun, um mir die ganze Geschichte zu erzälen,

und ich sa wol, daß wir die klügsten sein müßten, wenn

das Publikum nicht etwas zu schwitzen bekommen sollte.

Ich befal also inen allen, die Sache beruhen zu lassen und

auch in Zukunft den Ansbacher Damen alle Höflichkeit zu

bezeigen, denn ich wußte ser gut, daß der Tadel über alle

die Klatschereien, die sie veranlaßt hatten, auf sie zurückfallen

müßte. Darin irrte ich mich denn auch nicht, denn der

ganze Hof war den andern Tag von dem Borgang unter¬

richtet und man sagte sich in's Or, die anspacher Frau

Geheimrätinen hätten den Wein gut gefunden

und ein Bischen mer getrunken, als inen gebürte. Der

Markgraf von Anspach selbst war über die Unverschämt¬

heiten, die man über mich gesagt hatte, ser zornig und ließ

sie iren Urhebern recht derb verweisen.

Zwei Tage darauf reisten wir endlich nach Er¬

langen zurück."

Wenn es war ist, daß der Mensch schreibt, wie er ist,

oder umgekert, daß der Karakter eines Menschen sich aus

seinem Stile erkennen lasse — eine Behauptung, die doch

nicht in allen Fällen und insbesondere nicht bei schulge¬

rechten Schriftstellern zutreffen möchte — so könnten wir den

persönlichenKarakter unseres Friedrich Karl nicht kürzer

und besser illustriren, als durch nachfolgenden vertraulichen

Brief, den er cici. Würzburg 15. Sept. 1745 an seine

Jugendfreundin am wiener Hofe, die Gräfin v. Fuchs,

Oberhofmeisterin der Kaiserin Maria Theresia, schrieb.

Jedenfalls sehen wir hier den Menschen Schönborn, im
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Gegensaze zu dem Fürsten, wie ihn der vorhergehende
Bericht uns schilderte.

Zum besseren Verständniß sei voraus bemerkt, daß
Maria Theresia, damals gesegneter Hoffnung, im Begriffe
stand, nach Frankfurt zur Krönung ires Gemals des
neuen Habsburgischen Kaisers zu reisen. 3 Jare früer war
der bayerische Kaiser Karl VII. auf der Durchreise eben¬
dahin m Würzburg eingekert.

„Gnädige Madame Fuchs! (schreibt der Bischof) zu
eben der Zeit als gegenwurthiger Courier hier durchreyset,
meldet sich ein Hofleib Imc^uai ahn mit Ew. hochgräfl.
üx-Zöllöiros gnaden erinderung Oso g'rutius. Die Anlag
bitte Jhro May. unserer allergnädigsten neuen Kayserin
zu überreichen und mir bitten zn helffen, ausf das allerhöchst
dieselbe in meinem hoff Wirthshaüsel dahier einkehren und
wohl außzurasten belieben mögen. Aber Ihr Liebe Kinder
um gottes willen nehmet euch in obacht, dergleichen reysen
lassen sich so leicht nicht tun, wie ich gleichwohl weis, der
ich sie ohnschwangerer wohl 2V mahl gemacht Hab, nehmts
lieber einen Tag mehr und glaubts kecklich, dann es sich
überteuferln nit so leicht lasset. Denkt was an hungerischer
Mayestät gelegen ist . . . Wer hätte geglaubt allerliebste
Clruriotts einander wider zu sehn, obwohln es freilich vor
etlichen Jahren ebenso hätte sein können dustu. Behüt
Enk (euch) gott und dieses wird durch eine fremde Hant
geschrieben, damit es lesbahrer sei. Doch auf dem Hertzen
und dem Mund noch Eins von Ew. hochgräfl. LxoslI. alten
treuen und wahren Diener von Hertzen."

31) Freiherr Schenk von Stanssenberg, Herr zu
Amerdingen, Greifenstein, Burggrub, Heiligenstadt, Streit,



Schenk von Staufenberg. 299

Jettingen und Eberstall. Ausser diesen in Bayern gele¬
genen Fideikommißgütern besizt das ursprünglich schwäbische
Geschlecht auch in Würtemberg noch ansenliche Stücke.

Das Stammhaus Stauffenberg liegt im Hohen-
zolle rn-Hechingen'schenund der Amtstitel Schenk soll von
dem beim Kaiserhaus der Staufer, als Herzogen von
Schwaben, innegehabtenErbschenkenamte herrüren. Mar-
guard Sch. v. St. war 1683 — 93 Bischof zu Bam¬
berg und erbaute auf dem sogenannten Seehof unweit
dieser Stadt das Lustschloß Marguardsb urg. Er war
es auch, der Greifenstein und Burggrub alsheimge¬
fallene Lehen nach Abgang der v. Streitberg an sein Ge¬
schlecht brachte. Johann Franz Sch. v. St. war
1704 — 37 Bischof zu Constanz und 1737 — 40 Bischof
zu Augsburg.

Die Familie ist wegen irer ehemals reichsritterschaft-
lichen Stellung als freiherrlich anerkannt. Ein mit Cle¬
mens Sch. v. St. 1833 im Mannstamme wieder erloschener
Zweig war 1791 in den Reichsgrafenstanderhoben worden.

Das Wappen zeigt in Silber zwischen zwei schreiten¬
den blauen Löwen einen roten Balken.

Das gegenwärtige Haupt der ziemlich zalreichen Familie
ist der langjärige Präsident der Neichsratskammer, Freiherr
Franz Schenk v. Stauffenberg, geb. 1801.

32) Fürst Von Thurn und Taxis, Fürst zu Buchau
und zu Krotoszyn, gefürsteter Graf zu Friedberg-
Scheer, Graf zu Valle - Sassin a, auch zu March¬
thal, Neresheim, Herr der Herrschaft Eglingen, Herr
zu Ostrach und Schemmerberg, Demmingen, Dischingen,
Balmertshofen und zum Busser :c. :c., Durchlaucht.
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Taxis oder Tassis ist ein vielverdientes und weit¬

ver zweigtes Geschlecht, dessen Herkunft von dem alten mai-

ländischen Herren-Hause «Isllu Torrs oder „vom

Thurn" sonst als ausgemacht und unbestritten betrachtet

wurde.

Lamoralt äollu Torrs, der sechste Son Guy's

cksllu Torrs (ch 1311) soll am Berge Taz im Bergamas¬

kischen ein Schloß erbaut und sich nach demselben „von

Taz" oder „cis Tassis" beigenannt, auch einen silbernen

Dachs im blauen Schilde zu seinem Wappen angenommen

haben. Zu Bergamo soll sein Grabmal mit lateinischer

Inschrift, welche zu deutsch lautet:

„Dem allmächtigen Gott! Aus dem alten und edlen Ge¬

schlecht der vom Thurms entsprossen, erwartet hier

seine Auferstehung in dem Herrn Lamoralt, genannt

Dachs sTassus), dem Schicksale gehorchend mit unbe¬

siegtem Herzen, unermüdet im Krieg, ein Liebhaber des

Friedens, welcher hieher sich in's Privatleben zurückge¬

zogen hatte"

gefunden werden. Leider felt dieser Nachricht von dem

Grabmal des angeblichen Stammvaters aller Herren von

Tassis oder Taxis, welche Zazzera mitteilt, die Notiz

von dem Vorhandensein einer Jarzal oder eines Wappens,

zweier Daten, welche zur Begründung eines genealogischen

Schcma's mer als wünschenswert erscheinen müssen.

Derselbe Mangel herrscht auch in dem weiteren Ver¬

folge der älteren Nachrichten über den Fortgang dieses Ge¬

schlechtes. Es wird nur behauptet, die Tassis hätten sich

fortan im Bergamaskischen ansässig erhalten, bis Kaiser

Friedrich III. dorthin kommend den Roger von Tassis

als Junker (Asntiluomo) und Oberjägermeister soavoiator
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muMiors) an seinen Hof und mit nach Deutschland ge¬

nommen, welcher Umstand hinwieder zur späteren Erhöung

der Familie wesentlich beigetragen habe.

Julius Chifletius, der Geschichtschreiber des Hauses

Taxis fürt in seinem Prachtwerke „Iss maiupuss ä'Uoii-

nsur äs In muison äs Dussi8" (Antwerpen 1645) zu

Gunsten dieser Angabe eine Stelle aus dem spanischen Hi¬

storiker Alphons v. Karthagena an, welche irer Allgemein¬

heit halber als karakteristisch für die Geschichte des Adels

überhaupt hier gleichfalls Plaz haben soll:

„Es ist der Gebrauch bei uns (in Spanien) wie in

andern Ländern, daß diejenigen Edelleute, welche ire Stamm-

size auf den Bergen verlassend ins Ausland zogen, Herzoge,

Grafen und Barone und viel höer geachtet werden, als

diejenigen, welche auf iren Burgen, welche sie Lolurs (Söller)

nennen, daheim blieben und von diesen ire Namen beibe¬

halten. "

Mit andern Worten würde dieß das alte deutsche

Sprüchwort bestätigen, daß der Heller dort nichts gelte,

wo er geprägt wurde!

Kaiser Maximilian I. soll nach gedachtem Chiflet

dem Franz v. Tassis den königlichen Adler (schwarz in

Silber, nicht Gold) wachsend in das obere Schildesfeld

gesezt haben und Kaiser Karl V. diesen 1534 für den jewei¬

ligen Erstgebornen des Geschlechtes in einen Doppeladler

verbessert haben. Es läßt sich one Einsicht der Originaldi¬

plome etwas Sicheres hierüber nicht sagen. Diese wie me-

rere Diplome der Familie scheinen aber entweder nicht mer

vorhanden zu sein oder der Einsichtname aus gewissen

Gründen vorenthalten zu werden, wenigstens blieb ein be-
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reits im Jare 1857 von dem Herausgeber des Allgemeinen

Stamm- und Wappenbuches an den regierenden Fürsten

gerichtete deßfallsige Bitte bis jezt one Rückaüsserung.

Seinen Hauptglanz erreichte das Geschlecht der Tassis,

„welches sich und die Seinen für alle Zeiten dem Dienste

des Hauses Oesterreich gewidmet hat," unter der

Herrschaft Karl V. und des spanischen Königs Philipp

in den österreichisch-spanischen Niederlanden, wo es in

Brüssel ein bedeutendes Haus machte.

Ein Zweig kam mit Na im und v. Tassis unter eben

diesem Könige Philipp II. nach Spanien und erhielt von

Philipp III. die Grafschaft ViI1g.iw(zciig.nu verlieen. Die

Nachkommen des Raimund wuchsen an Reichtum wie an

geistlichen und weltlichen Würden. Philipp v. T. ward

Erzbischof von Granada (1616), Peter ward Kriegsmann

und zeichnete sich in der Schlacht bei den azorischen Inseln

gegen Portugal aus. Mit seinem Sone Johann starb

die Linie der Tassis in Spanien aus. (?iksrrsr, irokziliurio

cks üspunirn, Nuäriä 1359.) Ein Bastardzweig,-aus wel¬

chem unter anderen Philipp v. T. Großinquisitor von

Spanien wurde, erreichte auch schon in der zweiten Genera¬

tion sein Ende. Philipp fürte das taxis'sche Wappen mit

einem Beizeichen, nemlich einem silbernen Stern unter dem

Dachs. (Chiflet 206.)

Ein anderer Zweig der Tassis stammte von Simon

v. T., welcher um 1550 nach Mailand sich wendete und

durch Heirat und Geschicklichkeit zu großen Eren und Reich¬

tümern kam. Anton v. T., des vorigen Son, kämpfte

unter den Venedigern gegen die Türken, wurde zweimal von

diesen gefangen und als Sklave nach Konstantinopel gefürt.



Verwandtschaft im Himmel. 303

Nach seiner lezten Freikaufung gelangte er im Dienste

Philipp III. von Spanien und Neapel zu hohen Würden

und erhielt das Marquisat Paul oder Paulo verlieen.

Den Simon v. T., seinen Son, endlich begünstigte das

Glück am allermeisten, indem es ihn zum nahen Vetter

einer Heiligen machte, nemlich der 1533 verstorbenen

Louise v. Paluzzi, welche kurz vor der Heirat Simons

mit Maria v. Paluzzi-Albertoni zu Rom von Papst

Urban VI. kanonistrt worden war. Jr Bildnis; wurde in

der Kirche der Franziskaner zu Rom verert, und dort ge-

scha es, daß Simon von Tassis, Marquis von Paul,

kurz nach seiner Hochzeit betend niedergesunken vor dem

Bilde der hl. Louise, ganz unerwartet und liebreich von

demselben angesprochen wurde mit den Worten: Stehen

Sie auf Cousin, ich freue mich unserer Ver¬

wandtschaft! —

Wie weiter oben angedeutet, bildete der Hauptstamm

der Taxis in den spanisch-österreichischen Niederlanden ein

ansenliches Haus, und der Kaiser nam, stolz auf dasselbe,

Gelegenheit, die Herren von Taxis auszuzeichnen.

Eine solche Auszeichnung war es, die dem Johann

Baptist v. Taxis die außergewönliche Ere verschaffte,

einen afrikanischen Köni g in seinem Palaste zu Brüs¬

sel beherbergen zu dürfen.

Ein Piraten-Haüptling Dschereddin mit dem Bei¬

namen B arb aro ssa hatte die Seeraüberei im Mittelmeer

mit so viel Sistein betrieben, daß er würdig gewesen wäre,

die Stelle eines Professors dieser Wissenschaft auf einer

deutschen Universität, bei welchen bekanntlich das Sistem

Alles und der Stoff Nichts gilt, einzunemen. Er hatte es

troz der fortwärenden Gegenkämpfe der Spanier und der
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Johanniter (und bezieungsweise seit 1539 Malteser) zu

einem solchen Erfolge gebracht, daß die Kristenseelen zu

Wasser und zu Land vor ihm zitterten.

Uiiter anderem hatte er nach dem Tode Muley-Man-

sar's, Königs von Tunis (1531) sogleich Gelegenheit

ergriffen, sich in die inneren Verhältnisse dieses Reiches in

der Berberei zu mischen. Unter dem Scheine der Freund¬

schaft und der Gerechtigkeitsliebe für den einen der beiden

hinterlassenen Söne des Königs, Muley-Rasir, bemäch¬

tigte er sich der Stadt und bald auch des Königreiches

Tunis.

Der andere der Söne, Muley-Hassan, ein durch

Wollust und Sinnlichkeit verächtlich gewordener Prinz, be¬

wies jezt so viel Patriotismus, daß er unter den Tuuesen

Anhang gewann, und bei sich beschloß, dem Barbarossa

das väterliche Erbe wieder abzunötigen.

Geschickt wußte er das Interesse Kaiser Karl V. in

das seinige zu verflechten. Jenem schmeichelte er mit dem

Verdienste, das er sich um die Befreiung der gefangenen

Kristensklaven erwerben würde, wenn er den Gewalthaber

Barbarossa verjagen und ihm selbst, dem Hasfan, auf

den Tron verhelfen wollte. Als römischer Kaiser wie als

König von Spanien flllte sich Karl zu tätiger Hilfe ver¬

pflichtet und die gesammte Klerisei predigte damals für einen

Zug gegen den unglaübigen Seeraüber, der doch kurz zuvor

dem Papste Klemens VII. nach Rom unter anderen wol

angebrachten Geschenken auch einen gezämten prachtvollen

Löwen überschickt hatte.

„Die Gerechtigkeit der Sache des Muley-Hassan

(sagt Chiflet) und die Gelegenheit, dem Treiben des Barba¬

rossa gegen die Kristen Einhalt zu tun, erschien dem aller-
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köstlichsten Kaiser so schön, daß er beschloß, seine ganze

Macht über's Meer zu schicken, um diesen Ungläubigen aus

seinem Neste zu Tunis zu heben, wo er schon den Ti-

rannen spielte und in der Hoffnung sich wiegte, noch viele

andere kristliche Königreiche zu verzeren.

„Muley-H assan kam als Hilfesuchender an den Hof

des Kaisers nach Brüssel. Auf Befel desselben nam ihn

Johann Baptista von Tassis als Gast in sein eigenes

Haus auf.

„Es war also an ihm, dem Herrn von Tassis, die Last

dieses afrikanischen Hofhaltes zu tragen und die Ere seines

kaiserlichen Herrn gegenüber dieser groben und barbarischen

Nation durch den Glanz der Bewirtung und die ausseror-

dentlichste Aufmerksamkeit zu vertreten.

„Man erzält sich die sonderbarsten Dinge von der Art,

wie diese afrikanische Majestät zu leben pflegte, denn sie

trieb mit Vergnügen gerade das, was Anderen den Tod

gebracht hätte."

„Seine Geschmackssinne pflegte Hassan mit soviel Sorg¬

falt, daß die Sausten der Gerichte nur von Ambra sein

durften, dessen Duft alle Zimmer durchdrang: Er aß für

gewönlich nur Pasteten von Pfauen und Fasanen, welche

in Wolgerüchen von solcher Kostbarkeit schwimmen mußten,

daß eine einzige solche Speise damals auf mer als hundert

Taler zu stehen kam."

„Er liebte auch die Musik bis zu einer solchen Ge¬

walt, daß er haüfig sich die Augen verbinden ließ, damit

das Licht ihm keinen Teil des Genusses, den er seinen

Oren verschaffen wollte, entzöge.

„Auch das Vergnügen der Jagd pflegte ihn zu unter¬

halten und er kam öfters deßhalb in's Kloster Grönendal,

20
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wo die Fürsten in der Regel wegen der guten Pflege und

der benachbarten Wälder täglich sich einfanden."

„Er trug die Tracht seiner Heimat und Herr von

Tassis, um ihm eine Ere anzutun, kleidete sich in das

Gewand eines tunesischen Großen, das ist mit dem einzigen

Unterschied, daß der König in Purpur, der v. Tassis aber

in Goldstoff ging."

Kurz vor seiner Rückreise nach Afrika ließ sich der

König zugleich mit seinem Gastfreunde in der Tracht, in

welcher beide zu Brüssel mit einander verkert hatten, ab¬

konterfeien-

Diese beiden Bildnisse sind bei Chiflet in schönem

Kupferstiche getreu wiedergegeben Man könnte beim ersten

Anblick derselben in die Vermutung fallen, es sei nur ein

Bild, dem jedesmal ein anderes Gesicht eingesezt sei, so ser

stimmen sie an Größe, Haltung und Einzelheiten übereiu.

Jeder der beiden Herrn trägt einen dreimal gewundenen,

an der rechten Seite geknüpften Turban mit einer Art

Gugel am Hinterhaupt und Hals, welches Tuch zugleich auch

noch die obere Hälfte des linken Armes faltenreich bedeckt.

Von der rechten Schulter abwärts zur linken Hüfte gerollt,

über den Rücken aber frei offen, hängt ein mit Quasten

verzierter Plaid. Das Kleid oder der Rock ist weit mit

faltigen, langen Aermeln, von einem Schnallen-Gürtel ge¬

halten und in der Mitte von oben herab zeigt sich statt der

Knöpfe eine Reie von Rosetten. Die linke, mit einem Tuche

halb umwundene Hand hält die Scheide, die rechte den

Griff eines kurzen Säbels, welcher gleichfalls mit Quasten

verziert ist. — So weit ist in beiden Bildnissen vollkom¬

mene llebereinstimmung; betrachtet man aber die Gesichter,

so erscheint das des Muteh-Hassan etwas dunkel, rau und
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düster blickend mit weißem kurzem Vollbarte, das des Herrn

v. Tassis aber hat italienische, regelmäßige Züge und

einen schwarzen Schnur- und Knebelbart. —

Wie Chiflet berichtet, hat Hassan seinem Gastwirte

Johann Baptista seinen kostbaren Säbel zur Erinnerung an

diesen gewiß noch kostbareren Besuch hinterlassen und es soll

sich dieß Andenken noch in der Familie der Fürsten von

Taxis erhalten haben.

Es wird den Leser interessiren, auch den Erfolg dieser

afrikanischen Aufwartung am kaiserlichen Hofe zu erfaren.

Im Jare 1S35 unternam Karl V. wirklich einen

Heerzug gegen Barbarossa, eroberte Tunis, sezte

Muley-Hassan als rechtmäßigen König wieder auf den

Tron und befreite 22,000 Kristensklaven, die er in ire

Heimat entließ.

Und Muley-Hassan? Gelaütert durch sein

Unglück, ließ er, nachdem der Kaiser Tunis verlassen hatte

und nach Neapel abgereist war, sogleich in ersönlichster

Weise allen seinen Verwandten die Augen aus¬

stechen und begann ein so grausames Regiment, daß sein

eigener Son Amidas ihn gefangen sezen und zur größeren

Vorsorge gleichfalls blenden ließ.

Als blinden Mann brachte man Hassan nach Neapel

und dort wurde er aus Gnade des Kaisers sein Leben lang

ernärt. Nach seinem Tode fürte man den Leichnam nach

Afrika zurück und begrub ihn feierlich. — — —

Zu Fößen in Tirol, wo überhaupt die Urheimat der

Tassis gewesen zu sein scheint, war ein Namens- und

Stammesvetter des vorgenannten Herrn Johann Baptist ein

anderer Johann Baptist von Tassis geboren, welcher,
20»
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eine Zierde des ganzen Geschlechtes, sich im GeWerke des

Krieges auszeichnete und den Rum des vorzüglichsten

Feldherrn in der spanischen Armee hinterließ. Man

nannte ihn nur den braven Oberst Ta'ssis (Is ston eo-

ioiisi) und unter diesem Titel kannte ihn die Soldateska

damaliger Zeiten.

Als junger Mensch hielt er sich zu Bergamo in

Studien auf. Dort geriet er eines Tages in Streit mit

einem andern Junker namens Coreggio. Beide kamen

vor die Klinge, und der leztere fiel tödlich getroffen.

Hans Baptist von Tassis flüchtete nach Fößen und

von dort nach den Niederlanden. Eingedenk der Verdienste,

welche sein Geschlecht um das Haus Oesterreich hatte, stellte

er sich dem Prinzen Don stuun ci'Jmstris,, damals Statt¬

halter der Niederlande, vor, und dieser gab dem jungen

Tassis sofort eine Kompagnie im Reiter-Regiment Graf

Berlamont. Mit dieser wonte er nach dem Tode Don

.luun's unter dem Herzog Farn ese als Rittmeister den

Belagerungen von Philipp Sst adt, Ma stricht u. a. bei

und vollbrachte manches Reiterstücklein im offenen Felde.

Darauf bekam er den Rang eines Majors im friesischen

Dragoner-Regiment Bellini und endlich als Oberst em

ganzes Regiment Oberdeutscher, an deren Spize er sein

weiteres Leben zubrachte, sich den Titel „der brave Obrist",

seinem Regiment aber den Beinamen „Is. IsAion tou-

cirmumts", die donnernde Legion, erwarb. Von Seite der

Niederländer wird dem Oberst Tassis Grausamkeit vor¬

geworfen, und in der Tat klingen die Erzälungen, wie die

Svanier damals Krieg fürten gegen die Niederländer, grau¬

sam genug; allein es muß der religiöse Fanatismus

zwischen den protestantischen Bürgern und Bauern in den
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Niederlanden und iren gesezmäßig hergebrachten Herren, den

altkatholischen Spaniern vor Allem in Rechnung gebracht

werden, um Ereignisse, wie z. B. die Eroberung von M»st¬

richt (29. Juni 1S79) verstehen zu können. Es wurde

von den spanischen Siegern nemlich in der Tat dabei so ge¬

wütet, daß sie zulezt die alleinigen Bewoner dieser einst

volkreichen und blüenden Stadt waren. Der Oberst Tassis

wird vor und in Mastricht auch sein redlich Teil zu Ret¬

tung des katholischen Glaubens und der Ere des Königs

von Spanien, seines Herrn, geleistet haben.

Wenn man aber mit befestigten großen Städten so

verfur, wie möchte man sich wundern, daß Tassis gleich

anderen spanischen Offizieren in den offenen Dörfern

brennen, sengen und morden ließ? sagt doch Chiflet selbst:

„als Sieger wollte er eine solche Unwürdigkeit nicht er¬

tragen, daß man seine milden Anerbietungcn (welche, wie

man aus anderen Quellen weiß, bei den Spaniern in der

Regel dahin gingen, die niederländischen Rebellen sollten

sich der Gnade Seiner katholischen Majestät one Bedingung

unterwerfen) und seine Güte mit Verstocktheit zurückwies:

er ließ also in diese Orte Bomben und Granaten werfen,

und ließ alle diese Menschen verbrennen, als

Feinde der heiligen Kirche und als Leute one Treue und

Glauben."

Es wäre kurzsichtig geurteilt, wollte man dem „braven

Obrist" das verübeln, was im Geiste seiner Zeit jeder an¬

dere an seiner Stelle gleichfalls getan haben und dabei ge¬

wiß und sicherlich geglaubt haben würde, seine Pflicht er¬

füllt zu haben.

So und nicht anders wird auch Tassis gedacht und

gehandelt haben und so auch sein Feldherr, der tapfere
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Farnese, der den braven Obrist, nachdem dieser die Stadt
Zütphen durch einen Handstreich erobert und die Nieder¬
länder in die Flucht gejagt hatte, in der Mitte seiner Trup¬

pen und vor den Augen aller feierlich umarmte und
küßte, „denn er glaubte, daß man einen Cavalier von
solcher Hochherzigkeit vor der Welt nicht schöner belonen
könne." —

Hans Baptista von Tassis schloß seine kriegerische

Laufban in würdiger Weise anno 1588. Da dieß im
Dienste und Interesse eines bayerischen Prinzen gescha, so

glaubt der Antiquarius etwas genauer die Ursache und da¬
malige Situation würdigen zu müssen.

Ernst, Erzbischof zu Köln und geborner Prinz von

Bayern, war nur mit Müe in den Besiz seines Stules
gelangt. Sein Widerpart Gebhard Truchseß Freiherr v.
Waldburg hatte die Unvorsichtigkeit begangen, als Erzbi¬
schof von Köln sich in eine schöne Dame, Gräfin Agnes
v. Mansfeld, sterblich zu verlieben und dieselbe wirklich

zu heiraten, nachdem er zuvor sich als calvinisch er¬
klärt hatte.

Der Leser begreift, daß ein solches Vorgehen nur dann
von Erfolg sein konnte, wenn der Truchseß das seiner
Verwaltung anvertraute Erzbistum zugleich als sein erbliches
Besiztum erklärt und sich mit Macht und Gewalt dessen ver¬
sichert hätte. Ein änliches Wagestück war 50 Jare früer
von einem Zollern, Albrecht, ausgefürt worden, der
als erwältcr Hoch- und Deutschmeister das ihm anvertraute
Ordensland Preußen als sein erbliches Herzogtum
erklärte und dadurch den Grund zu der späteren Wachslust

Brandenburg's rssx. Preußens legte.
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Solche Maßregeln vermied der Truchseß, dem das

Land und der Erzbischofstul weniger am Herzen lag, als

seine Liebe und Freiheit. Gleichwol wich Erzbischof Geb¬

hard nicht auf den ersten Anprall, sondern verteidigte sich

in Bonn und der nahe gelegenen Beste Godesberg

gegen seinen Widerpart und Nachfolger Ernst von Bayern.

Dieser aber bekam erkleckliche Hilfe von seinem Bruder

Wilhelm V., regierendem Herzog in Bayern, der ihm

einige tausend Mann unter Kommando eines andern Bru¬

ders, des Herzogs Ferdinand schickte, die 1583 die

Beste Godesberg erstürmten und gänzlich demolirten.

Bei Sprengung dieser alten Burg, dieß sei gelegentlich

hier bemerkt, ereignete sich der merkwürdige, wol aüsserst

seltene Zufall, daß der dreihundert drei und siebenzig Jare

früer bei Erbauung des Schlosses eingemauerte Grund¬

stein mit in die Luft flog und später von einem Soldaten

zu oberst auf den Ruinen gefunden wurde.

Dieser Grundstein, eine dunkelgrüne Basaltplatte, etwa

t Fuß lang, V? Fuß hoch und 1 Zoll dick, enthielt auf

der Vorderseite eingegraben eine lateinische Inschrift in go-

thischer Minuskel, folgendermassen:
.xxxo. Ml. A. e.

.0. X.

.RVXN.-t/lVA, R. X.

.rLOVlWlvo. URO.

1. VIR. AXVRVtt. AR.

Ueber dem Worte O?ll., dann D., und I. befinden sich

die ergänzenden Zeichen, welche jeder Historiker sich leicht

erklären wird, und unter der lezten Zeile ist liegend ein

Bischofsstab eingegraben.

Die Inschrift lautet deutsch:
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Im Jare 1210 ist Gudensberg
vom Bischöfe Teodorich gegründet
am Tage der Maurischen Märtirer.

Auf der Rückseite des Steines wurde, warscheinlich auf

Befel des Herzogs Ferdinand folgende Inschrift in Gold¬

buchstaben angebracht:
Dieser Stain ist der Fundamcntstai» des Schloß s zu
Gudensberg sin Cöluische Bistumb gelegen, Ivel-
lich ^ es Schloß den 17 Dccemb: sin 1583 Aar durch
den durch s lancht: Fürsten und Herrn Herrn Fer-
dinandt den ersten diß s Ramens Psalbgraucn bei)
Rhein, Herbogen su Dbcrii und lliedern s Bayrn ^c.
In Namen Ir dtl Herrn Hrucdcrn des auch hoch-
würdig s istcn und durchleucht: Fürsten und Herrn
Herrn Ernsten crwöltcm Erb s bischouen zu Cöln
des H: Nöm: Reichs durch Italien Erb Canhlcrn s
vnd Churfürstcn iZischoucn zu Lüttich, Administra-
torn der Slisst s Münster, Hildeshaim vnd
Frei sing Fürsten zn Stahl Pfalbgranen s bei)
Rhein In Dbern vnd Niedern Haisrn auch zu West-
phalcn ^ Engcrn vnd Bullion Herbogen Marg-
grauen zu Franchiinont ^ zersprengt vnd mit ftür-
menter Hand tinNenommen und dis ^ ser Stain
zu DIirist auf der Zersprengten Maur gc ^

funden ivorden.

Gedachter Originalgrundstein nun befand sich in der

Sammlung meines, des Antiquarius, seligen Herrn Vaters

und kam mit andern Antiquitäten nach dessen Tode in das

bayerische Nationalmuseum, wo er einen würdigen Aufbe-

warungsort gefunden hat. Wenn diese Mitteilung auch in

keiner direkten Bezieung zur Geschichte des Hauses Taxis

stet, so wird sie wegen irer Autentität doch dem Historiker

und manchem der noch heutzutage haüfigen Besucher der ro¬

mantischen Burgruine Godesberg willkommen sein. Man-
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cher wird sich dabei auch des historischen Gemäldes unter

den Arkaden in München erinnern, welches diese bayerische
Waffentat für's Volk verewigen soll.

Ein Jar nach der Erstürmung Godesbergs wurde auch
die Stadt Bonn genommen, drei Jare später aber wieder
von dem Obersten Martin Schenk, einem Parteigänger
des vertriebenen Erzbischofs Gebhard, bcsezt.

Dießmal ging Erzbischof Ernst den schon genannten
Herzog von Parma, Alexander Farnese, um Hilfe an,
und dieser beauftragte den Gouverneur von Friesland

Franz Berdugo und den General-Leutnant Hans Bap¬
tist von Taxis, sich vor Bonn zu verfügen.

Im Monat März 1588 ließ Taxis die Belagerungs-

Arbeiten beginnen. Er war überall und förderte emsig
sein Tagewerk.

Ein Schüze sandte ihm von der Mauer der Stadt
aus einen Kugelgruß. Taxis stürzte vom Pferde und war
nach wenigen Stunden eine Leiche. So starb der „brave
Obrist" inmitten seiner Pflichterfüllung einen echten Soldaten¬
tod am 20. April 1588, erst 36 Jare alt. —

Man brachte seinen Körper nach Köln und stellte ihn

im erzbischöflichen Palaste aus. Von da ab bewegte sich
der feierliche Leichenzug nach dem Kloster der Franziskaner

unter zalreicher Beteiligung „der hohen und höchsten Stellen",
wie ein heutiger Zeitungsbericht etwa lauten würde.

Hören wir die Beschreibung des Zuges, wie sie der

taxis'sche Genealogist unter Beigabe eines großen illustriren-
den Kupferstiches gibt:

Voraus gingen eine große Anzal Armer in Trauer-
Kleidern.
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Hierauf folgten 24 Männer mit Fackeln, an deren
jeder das gemalte Wappen des Generals hing.

Diesen folgten die Convente der Franziskaner, Domi¬
nikaner, Karmeliten, Augustiner, diesen die Kreuzbrüder.

Sodann kam die Pfarrgeistlichkeit von St. Pantaleon
und St. Martin,

hieraus die Brüder-Bruderschaft,
die sieben Kreuze der sieben Pfarreien,
die Domherren der Kathedrale von Köln. Nach diesen:
Der Graf von Manderscheid,

der hochwürdigste Herr Oktavio Mirto Frangipani,
Nuntius Seiner päpstlichen Heiligkeit,

die zwei Pagen des Verstorbenen, beide mit Pickelhaube
und Brustharnisch, der eine einen Schild, der andere eine

Lanze tragend.
Ein Mann, das große Wappen des Verstorbenen auf

einer Tafel gemalt vor sich haltend, neben ihm ein Mann
mit dem Feldherrnstab.

Die Trauermusik, in Schwarz gekleidet mit Flöten und
tuchüberzogenen Trommeln.

Die Trauerfane, von einem Soldaten über der Schulter

abhängend und am Boden schleifend getragen. (Sie ist
schwarz und enthält ein weißes Burgnnderkreuz über vas
ganze Tuch und in jedem der vier Winkel das taxis'sche

Wappen mit Schild und Helm.)
Folgend zwei Trompeter, auf deren Fanen gleichfalls

das Wappen gemalt war.
Das Trauerpferd, ganz mit schwarzem Tuch bedeckt,

auf den Hinterbacken das Wappen gemalt.
Der Sarg, getragen von 12 „Männern von Quali¬

tät" welche auf jeder Seite von 8 Fackelträgern, an deren
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Lichtern gleichfalls das Wappen angehängt erscheint, beglei¬

tet. Der Sarg ist mit schwarzem Tuche bedeckt, enthält

vorne und in den Winkeln des weißen Kreuzes das Todten-

wappen, aber sonst kein Emblem der Würde des Verlebten.

Hinter dem Sarge ging einher:

Der Magistrat der Stadt Köln, hierauf:

Die Räte des Erzbischofs, und den Schluß bildeten die

abgeordneten

Minister und Offiziere des Königs von Spanien.

Im Kloster angekommen, sang man das cls prokuirclis,

senkte dann den Sarg in der Mitte des Chors in eine Gruft

und bedeckte diesen mit einer Marmorplattc, auf welcher

zwei lateinische Distichen, zu deutsch etwa dieses Inhalts^

eingemeißelt waren:

Tassis liegt hier, erhaben im Krieg unb in Kriegskunst
crfarcn;

Vor bem feindlichen Bonn traf ihn das tödliche Dtei.

Aber er starb nicht, er, der durch göttliche Tugend im Leben

Durch so viel rümtiche Tat sich vor dem Tod hat bcwart.

Sein Vater, Innozenz von Tassis, ließ dem Sone

ein prächtiges Grabmal von außerordentlicher Größe und

mit Figuren reich geziert an der Kirchenwand sezen. Der

Erzherzog Ferdinand erbat sich die Rüstung des Ver¬

storbenen und stellte selbe neben denen anderer bedeutender

Männer in der berümten Waffensammlung auf, welche nach

irem ursprünglichen Standorte im Schloß Ambras bei

Innsbruck die Ambraser-Sammlung heißt, sich jedoch

seit dem Jare 1805 im Belvedere zu Wien aufbewart findet.

(Primisser, k. k. Ambr.-Sammlg.)

Es verdient hier konstatirt zu werden, daß die aus-

fürliche Grabschrift auf dem Denkmale Hans Baptist's
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von Tassis uur besagt, er sei zu Füssen in Tirol ge¬

boren und stamme aus einer bergamas tischen Adels¬

familie, daß jedoch des Namens Thurn in dieser wie

allen anderen Grabschriften und Geschichten, welche Chiflet

in seinem Buche mitteilt, keine Erwänung geschiet (mit

alleiniger Ausname der am Eingange dieses Artikels er-

zälten angeblichen Abstammung der Familie Tassis von den

Thurn). Ebenso enthält der Wappenschild der Tassis nichts

weiter als den Dachs im untern und den wachsenden Dop¬

peladler im oberen Felde, der Helm aber trägt ein Jäger¬

horn vor einem Pfauenbusch und bei dem Oberst Tassis

insbesondere statt des Hornes einen wachsenden, nackten

Knaben mit einem Schwert in der Linken und einem Feld¬

herrnstab in der Rechten, was wol auf einer königlich spa¬

nischen Wappenbegnadigung beruhen mag. Von dem Turm

mit den Lilien der äsllu Rorre findet sich also gleichfalls

im taxis'schen Blasen keine Spur.

Es dürfte aus diesen Tatsachen mindestens soviel her¬

vorgehen, daß noch Ende des XVI. Jarhunderts die Tassis

ire Abstammung nicht weiter als auf eine bergamasker

Adelsfamilie zurückfürten, von einer Stammgenossenschaft

mit den mailändischen Herren von Thurn aber entweder

keine Notiz hatten oder keine nemen wollten.

Ob Leonard von Taxis (ch 1612) bei Erwerbung

des Reichsfreiherrnstandes oder Lamoral, dessen Son

(ch 1624) bei Erhöung in den Reichsgrafenstand Wappen-

und Namens-Vermerungen erhalten haben, ist nicht bekannt.

Chiflet erwänt davon nichts und in den gewönlichen genea¬

logischen Werken sind nicht einmal die Jarzalen der Diplome

vielweniger deren Inhalt übereinstimmend angegeben. (Als
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Jar der Freiung wird 1605, 1608, auch 1615, als Iar
der Grafung 1621 aufgefürt. Chiflet sagt, Lamoral sei
kurze Zeit vor seinem Tode gegrast worden.)

So lange also nicht eine liberale Einsicht in die Ori¬

ginalbriefe gegönnt sein wird, läßt sich über diese Punkte
urkundliche Klarheit nicht verlangen. Begnügen wir uns

folglich mit dem. was sicher ist, nemlich, daß der König von
Spanien i. I. 1681 den Grafen Eugen Alexander von
Tassis in den spanisch-niederländischen Fürsten stand er¬
hob und seine Bestzunzen für ein Fürstentum unter dem
Namen 6s in Nour st ?g,ssis erklärte. Hier wird

also zum erstenmale der angeblichen oder erwiesenen Stam¬

mesgenossenschaft mit den von Thurn Rechnung getragen.
Kaiser Leopold I. bestätigte dieß Diplom und erhob zu¬
gleich den Fürsten Alexander in den R eich s - Fürstenstand
nach dem Rechte der Erstgeburt, 1695 aber wurde der
Fürstentitel auf alle Nachkommen ausgedent.

„Der Fürst Taxis daß ist auch wider Ein doll

Fürstenthum. Wenn Ihr daß vor Fürsten zehlen wolt,

werdet Ihr woll beh Dutzenden finden", schreibt die schon

erwänte Herzogin von Orleans nach Jnnewerdung dieser

kaiserlichen Standeserhöung von Paris aus an ire Schwester.

Wenn aber auch das Fürstentum der Taxis nicht groß,

so war doch das Einkommen fürstlich und das möchte am

Ende in jenen Zeiten nicht minder schwer gewogen haben,

als heut zu Tage, denn leider nur zu klar sagt Goethe:

„Am Gelde hängt,

Nach Gelde strebt doch Alles!"

Den Hauptnerv des Reichtumes der Taxis bildete

das Einkommen aus einer durch sie begonnenen und in

!! i

1

'
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Aufname gebrachten, bis zum gegenwärtigen Augenblicke

noch bestehenden Einrichtung, nemlich der Anstalt der öf¬

fentlichen Posten. Zu dieser Art von Unternemen scheinen

die Taxis besonderes Geschick gehabt und es in irer Heimat

Tirol zuerst geübt zu haben, wie ich a. e. a. Orte (beim

krainer Adel S. 19 ff. und beim hohen Adel S. 20) be¬

reits Meldung gemacht habe.

Franz v. Tassis, der Vater des ersten Freiherrn,

soll 1514 oder 1516 auf Verlangen Kaiser Max I. die

erste Post von Brüssel nach Wien eingerichtet haben.

Sein Son Leonard bekam von Karl V. den Titel

eines ReichSoberpostmeisters, der aber vom Reiche formal

nicht anerkannt wurde. Indessen erweiterten die Taxis

ire reitenden Posten nach allen Seiten und gingen mit den

einzelnen Reichsständen Verträge ein, die inen mer oder

minder bedeutende Vorteile gewärtcn. So kam es, daß bei

Aufhebung des römisch-deutschen Reiches 1806 das fürstliche

Haus Taxis in verschiedenen Staaten Deutschlands teils

die einträglichen Posten beibehielt, teils für deren Ablösung

und Uebername durch die Regierungen mit Gütern und

Titeln entschädigt wurde. In Bayern insbesondere er¬

hielt der Fürst von Taxis eine Entschädigung von 3 Mil¬

lionen nnd den Titel eines „Kronoberstpostmeisters

des Königreichs". In Wirtemberg hat Taxis den Titel:

Erblandpostmeister. Bon Preußen bekam der Fürst für

Abtretung seiner Ansprüche das Fürstentum Krotoszyn

u. s. w.; kurz es darf angenommen werden, daß die Erben

des ersten Reichspostmeisters in keiner Weise verkürzt worden

seien. Noch heutzutage aber bestet in Frankfurt ein fürstlich

thurn- und taxis'sches General-Postamt, welckes in manchen

kleineren Staaten noch die Post innehat und auch eigene
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Briefmarken ausgibt. Die Zeit wird voraussichtlich auch

diesen lezten Rest taxis'scher Postgröße verschlingen und es

dürfte nicht unmöglich sein, daß unseren Nachkommen einst

der lezte taxis' sche Postillon in einem Raritätenkabinet

ansgestopft gezeigt würde. Damit aber der Leser, welchem

der jezt schon seltene Hochgenuß des Anblickes eines taxis'-

schen Postillons nie geworden, sich eine richtige Vorstellung

von dem aüssern Aussehen dieser Menschengattung machen

könne, erlaubt sich der Antiquarius dasselbe hier zum Schlüsse

der Notizen über die taxis'sche Post zu beschreiben.

Der taxis'sche Postillon ist was seine Innenseite an¬

betrifft, in der Regel ein Stallknecht oder anderer Bauern¬

knecht, der von Zeit zu Zeit Uniform anlegt und dann ein

halboffizieller Mensch wird. Er spricht in der Regel ein

Mutterdeutsch, d. h. ein solches Deutsch, wie es ihn seine

Mutter gelert hat, z. B. in Schwaben schwäbisches, in

Hessen hessisches, in Oldenburg plattdeutsches. Im klebri¬

gen heißt er Schwager wie alle seine Collegen und ist wie

diese für Trinkgelder nicht unempfänglich.

Seine süssere Erscheinung war bis in die neuere Zeit,

die auch hierin modernisirt hat, eine altreichsmäßige. Der

taxis'sche Postillon trug nemlich die Farben des heili¬

gen römischen Reichs an sich: Schwarz und Gelb.

Auf dem Haupte saß ein schwarzlakirter, breitkrämpiger,

runder Hut mit einem schwarzen Roßhaarbusch an der

linken Seite.

Die Bekleidung des Oberleibes bestand in einem schwefel¬

gelben Fräckchen, dessen ganz kurze Schöße nur die Hälfte

des Unaussprechlichen bedeckten. Die Aufschläge an Kragen,

Aermeln und Schößen waren ganz schwarz.
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Als Dienstzeichen trug er nicht ein Posthorn, sondern

eine Trompete an schwarzgelber Schnur über Schulter.

Die Beine endlich stacken in schwarzledernen Hosen und

Kanonenstiefeln.

In dieser Uniform saß der taxis'sche Schwager auf dem

Bocke von Postwagen, zu deren Jnwonern verschiedene Male

in seinen Studienjaren auch der Antiguarius gehörte.

Seit mer als einem Jarzehent soll diese reichsmäßige

Uniform verschwunden sein und der taxis'sche Postillon den

unvermeidlichen Waffenrock und zwar dunkelblaugrau mit

schwarzen Aufschlägen tragen. Hinweg also ist auch diese Erin¬

nerung an die schöne alte Zeit — der Reichspostillone in

Schwarz und Gelb! —

33) Graf Von Törring. Dieß stattliche altbayerische

Turnierer geschlecht ist in zwei Linien erblich-reichsrätlich im

Königreich, nemlich

Graf von Tö rring - S eefeld,

L. Graf von Törrin g-J ettenba ch (früer T.-Minucc i).

Eine im Jare 1860 mit Graf Maximilian im Manns¬

stamme erloschene Linie Törring-Guttenzell, deren

Haupt das Prädikat Erlaucht zukam, war gleichfalls reichs-

rätlich in Bayern. Ire Besizungen fielen an T.-Seefeld

und kamen in neuester Zeit in Folge eines Arrangements

mit den Gläubigern dieser Linie zum größten Teile an die

unter R genannte Linie Minne ei, was deren Eintritt in

die I. Kammer nach sich zog. Graf Clemens von Tör-

ring-Minucci, Hauptmann fi i. s. sgeb. 1826) wurde

nemlich unter'm 17. April 1866 zum erblichen Reichsrat

ernannt. Seine Mutter Franziska 1850) war die lezte

des vor etwa anderthalb Jarbunderten nach Bayern gekom-


	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320

